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		Die verhexten Spatzen

		Hohensprenz ist ein Dörflein nicht weit von den
Bergen gelegen, mit alten, strohgedeckten Bauernhäusern, einem
niedrigen Kirchlein, vielen Obstbäumen und einer großen Schar
wilder Jungens. Es gibt auch noch andere Leute in Hohensprenz wie
die Buben; aber die Jungens machen so viele Dummheiten, daß andere
Menschen gar nicht gegen sie aufkommen.

		Einige kluge Leute meinen, das käme davon, daß der Herr Lehrer
schon so alt wäre, daß er den Gelben nicht mehr genug auf der
Kehrseite seiner Schüler tanzen ließe. Aber die alte Mutter Krohn,
die so alt war, daß sie selber ihre Jahre nicht mehr wußte, die
sagte, die Hohensprenzer Jungen wären nie besser gewesen, und da
mußte man wohl annehmen, daß es so in der Art lag.

		Die Kirche lag mitten im Dorfe an einem großen Platz, auf dem
Gras wuchs und die Dorfziegen weideten. Außerdem waren da an dem
Platz noch die Schule, das Haus des Herrn Pastors, das Wirtshaus
und Mutter Krohns kleines, schiefes Hüttchen, das so baufällig war,
daß man täglich erwartete, es würde umfallen.

		Die Jungen standen manchmal mit Mutter Krohn auf Kriegsfuß, und
manchmal war es eine große Freundschaft, [bookmark: page4] das wechselte wie das Wetter. Aber einmal,
mitten im Sommer, hatten sie es sehr mit Mutter Krohn verdorben. So
arm die war, hatte sie doch noch immer ein bißchen für andere
übrig, und wenn es auch nur die Körner waren, die sie aus
gefundenen Ähren säuberlich ausklaubte und im Winter den Vögeln
streute. Dafür waren die gefiederten Musikanten auch ihre guten
Freunde, und wenn sie ihr Fensterchen aufmachte, surrte und burrte
es von allen Seiten herbei, setzte sich auf das Fensterbrett,
huschte in das Stübchen und suchte nach guten Bissen für den
Schnabel.

		Im Winter kamen viele verschiedene bunte Herren und Damen,
Goldhähnchen, Buchfinken, Meisen und Ammern, aber im Sommer kamen
meist nur die Spatzen, dann war die andere Gesellschaft in Wald und
Feld hinausgezogen. Aber Mutter Krohn liebte auch die Spatzen, und
darum wurde sie sehr böse, als die wilde Jungenschar eines Tages
mit Bogen und Pfeilen auf dem Platze vor der Kirche erschien und
einen Vernichtungskampf gegen die Sperlinge begann.

		Fiete Eggers, der Sohn des Schusters, der immer der Anführer bei
allen dummen Streichen war, hatte die Bogen mit Heine Klöhnhammer
zusammen gefertigt. Fritze Wunderlich und Ete Beier hatten die
Pfeile geschnitten, und die übrige Bande hatte das Zusehen besorgt
und guten Rat gegeben. Dann zogen sie in den Wald und fochten
etliche Kämpfe untereinander aus, bis Fritze Wunderlich eine
blutige Schmarre an der Stirn hatte und Ete Beier eine verdrehte
Hand. Da sahen sie sich nach andern Feinden um, und weil [bookmark: page5] sie keine fanden,
schlug Fiete Eggers vor, sie wollten auf die Jagd gehen. Aber Rehe
gab es nicht in der Nähe, und die Hasen waren so klug, daß sie
lange davon waren, wenn die wilde Gesellschaft nahte. Da blieb kein
jagdbares Wild wie die Spatzen, und Ete Beier, der einen besonderen
Haß auf sie hatte, weil sie die großen Süßkirschen in seines Vaters
Garten gemaust hatten, trotzdem eine dicke Vogelscheuche im Baum
saß, sagte, Spatzen seien ein sehr guter Braten. Der Pferdeknecht
beim Schulzen hätte ihm das erzählt. Er wolle Spatzenbraten zum
Abendbrot haben.

		»Hurra, ja, wir wollen Spatzenbraten essen,« schrie die wilde
Bande, und dann tobten sie – acht Mann stark – auf den
Kirchenplatz.

		Die Spatzen hatten keine Ahnung, was ihnen bevorstand. Sie
schrien in den Linden, jagten Mücken und Fliegen, und etliche, die
sehr für die Reinlichkeit waren, badeten sich in dem dicken Staub
der Straße, daß es stäubte. Sie flogen auch gar nicht davon, als
die Jungen mit Hallo und Hurra erschienen, denn sie waren an deren
Geschrei von kleinauf gewöhnt. Als aber Fiete Eggers kommandierte:
»An die Gewehre! Legt an, Feuer!« und als ein Hagel von Pfeilen
ihnen mitten in das Badevergnügen sauste, da entflohen sie mit
Geschrei, setzten sich auf Mutter Krohns morsches Strohdach und
zeterten gewaltig.

		Sie blieben aber auch auf dem Strohdach nicht ungestört, wieder
kamen die Pfeile, und bald flogen die abscheulichen Dinger nach
allen Seiten, auf die Dächer, in die Linden, sogar gegen den Turm
der Kirche, [bookmark: page6]
überall hin, wo sich solch ein Gelbschnabel breit machte.

		Die Spatzen protestierten in allen Tönen, aber es half ihnen
nichts, und als es Ete Beier gelang, ein harmloses Spatzenkind, das
noch nicht recht fliegen konnte, am Flügel zu treffen, so daß es
jammervoll piepsend unter eine Hecke flüchtete, da stieg der
Heldenmut der wilden Jäger über alle Grenzen.

		»Spatzenbraten, Spatzenbraten!« schrien sie, und wenn es nach
ihnen gegangen wäre, hätten sie an einem Tage alle Sperlinge in
Hohensprenz ausgerottet.

		Aber ob nun die Pfeile zu schwach waren oder die Spatzen zu
flink oder die Jäger zu ungeschickt, trotz alles Geschreis gelang
es ihnen nicht, einen zu erlegen. Da begannen sie in Ärger und Wut
auf die Nester zu feuern, die über Mutter Krohns Fenster waren. Das
waren aber keine Sperlings- sondern Schwalbennester, und die
Jungens wußten das auch ganz gut. Die Schwalben, als die Pfeile
ihre friedliche Behausung trafen, flogen ängstlich zirpend hin und
her, denn sie hatten Eier im Nest, und die Schwalbenmütter mußten
flüchten, wenn es ihnen nicht schlecht ergehen sollte. Die Nester
aber, die nicht davon konnten, hielten dem Ansturm auf die Dauer
nicht stand, eins zerbrach und noch eins, und die zierlichen
Eierchen fielen herab und zerbrachen.

		Und gerade als es so weit war, kam Mutter Krohn über den Platz.
Sie war bei dem Kaufmann gewesen und hatte sich Strickwolle geholt,
denn sie versorgte alle Hohensprenzer Bubenbeine mit Strümpfen.
[bookmark: page7]
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		[bookmark: page8] Na, das war
eine schöne Geschichte, als sie die Bescherung sah. Mutter Krohns
Beine waren nicht mehr flink, aber mit der Zunge ging es noch sehr
gut, und die setzte sie nun in Bewegung, und die Jungens bekamen
etwas Tüchtiges zu hören.

		»Wartet nur, ihr Bande,« rief Mutter Krohn, »das soll euch nicht
geschenkt sein. Schwalbennester zerstören! Solch eine Roheit!
Schwalben sind heilige Tierchen, die schützen das Haus vor Feuer
und Blitz.« – Sie langte mit ihrem Krückstock aus und versetzte Ete
Beier einen gehörigen Puff. »Dabei ist gar nichts zu lachen, Ete,
ich werd dir das Lachen schon austreiben.«

		»Wir haben doch bloß Spatzen schießen wollen,« schrie Fiete
Eggers dazwischen, aber Mutter Krohn sah das auch für sehr
unberechtigt an.

		»Warum wolltet ihr Spatzen schießen? Haben die nicht ebensogut
ein Recht zu leben wie ihr? Fütter ich sie darum durch den Winter,
daß ihr sie mir tot schießt? Tierquäler seid ihr, und Prügel müßt
ihr haben, denn wer als Kind Tiere quält, der quält später
Menschen, und es nimmt mal ein schlechtes Ende mit ihm.« Und als
Mutter Krohn so weit war in ihrer Strafrede, sah sie Schäfer Lange
kommen. Der trieb eben seine Schutzbefohlenen heim, und sie rief
ihn an: »Och Lange, du hast da so einen schönen, langen Stock, den
könntst mal brauchen für die Bengels. Die haben mir meine
Schwalbennester zerstört.«

		»Was haben sie?« fragte der Schäfer, »Nester zerstört? Na wartet
mal, das soll euch schlecht bekommen,« und da er noch sehr schnell
laufen konnte, sprang [bookmark: page9] er hinter Fiete Eggers her und erwischte ihn
auch und zählte ihm seine Lektion auf den richtigen Fleck, und bei
jedem Schlag fragte er: »Willst du das noch mal tun? Willst du noch
mal Nester zerstören? Willst du noch mal Tiere quälen?«

		Und Fiete Eggers heulte aus Leibeskräften: »Nee Schäfer, ich tu
das nie nich wieder. Nu, au, au, hör' doch bloß mit dem Hauen
auf.«

		Die andern Jungen aber warteten es nicht ab, bis die Reihe an
sie kam, sondern gaben Fersengeld, und als Schäfer Lange den
heulenden Fiete los ließ, war von den übrigen nichts mehr zu
sehen.

		Aber ihre Strafe war ihnen nicht geschenkt, denn vom Schulhaus
aus hatte die Frau Schulmeister das Strafgericht beobachtet; sie
erzählte es ihrem Manne, und da mußten am nächsten Tage alle acht
Jäger eine Stunde nachsitzen und hundertmal auf die Tafel
schreiben: »Ich darf keine Tiere quälen.«

		Das war hart, und daher stammte ihr Zorn auf Mutter Krohn. Sie
brummten mit ihr, und Mutter Krohn wollte auch nichts von ihnen
wissen.

		Nun war in dem Sommer bei dem Herrn Lehrer sein Sohn zum Besuch.
Der war ein Malersmann; er malte die alte Sägemühle hinten am Wehr
und die Kirche mit ihrem bemoosten Turm und die hängenden Weiden
drüben am Moor und noch so allerlei, was er sehr schön fand. Die
Jungens begriffen zwar nicht, was da Schönes dran war, sie fanden
die Zuckerstangen und Kreisel im Fenster des Kaufmanns viel
hübscher. Aber darum zogen sie doch sehr gerne hinter dem Maler
her, [bookmark: page10] drängten
sich um die Staffelei, schmierten mit den Farben und machten sich
so unnütz wie möglich.

		An einem Nachmittag aber war der Maler mit seinen Eltern in die
nahe Stadt gefahren, und wie die Jungens an dem Schulhaus vorbei
kamen, sahen sie hinter dem offenen Fenster den Farbenkasten
stehen, und auf dem Tisch lag ein ganzer Haufen Pinsel, und Ete
Beier sagte zu Fiete Eggers: »Du Fiete, wenn man da son bißchen mit
malen könnte.«

		Über Fietes Gesicht flog solch schnelles Leuchten, wie immer,
wenn er irgendeine Dummheit vorhatte, und er meinte: »Schweig mal
einen Augenblick rein still, Ete; ich muß mir mal was
bedenken.«

		Und Ete Beier und Fritze Wunderlich und Heine Klöhnhammer waren
ganz still und umstanden ihren Anführer und wunderten sich, was der
wohl wieder angeben würde. Und nach einer kleinen Weile ging wieder
solch Leuchten über Fietes Züge, und er fragte: »Is Mutter Krohn
woll zu Hause?«

		»Nee.« sagte Heine, »die is in den Wald und sucht Pilze. Das
kann noch ne Stunde dauern, bis sie wieder kommt.«

		»Na, dann geht mal alle nach Hause und holt jeder ne Handvoll
Korn, und dann kommt hier wieder her.«

		»Hafer oder Gerste oder Weizen?« fragten die Buben.

		»Das is ganz egal. Die Spatzen fressen alles, und wenn wir keine
schießen sollen, dann wollen wir uns welche greifen. Aber mal ein
bißchen schnell.«

		Da liefen sie und waren nach fünf Minuten mit ihrem Korn wieder
da.

		[bookmark: page11] »So,«
sagte Fiete, »und nu gehen wir nach Mutter Krohns Haus, die
schließt ja nie ihre Tür zu. Und ihr, Heine und Ete, geht hinein
und macht das Fenster auf und lockt so, wie Mutter Krohn immer tut,
und streut dabei die Körner auf das Fensterbrett, und dann geht ihr
ein bißchen zurück, daß die Vögel nicht scheu werden vor euch. Und
wenn recht viele drinnen sind im Zimmer, dann flötet Ete dreimal,
und dann klapp ich fix das Fenster von außen zu, und dann komm ich
auch rein. Und du Fritze, du holst mal gleich dein großes
Vogelbauer, wo dein Vater früher die Lachtauben drin gehabt hat,
und dann kommst du damit hierher.«

		»Und dann?« fragten die drei andern.

		»Das werdet ihr schon sehen,« sagte Fiete. »Aber wenn es was
wird, dann wird es was Feines.« Damit mußten sie sich begnügen.

		Nun zogen sie davon zu Mutter Krohn, Heine und Ete verschwanden
im Häuschen, und Fiete stand draußen Wache.

		Jetzt klapperte das alte morsche Fenster, jetzt fing Ete an zu
locken: »Komm, komm, tatata, tütütü,« und da flatterte es auch
schon von allen Seiten herbei. Nun flogen die ersten Körner aus dem
Fenster, und sofort schossen ein Dutzend Vögel oder mehr herzu,
pickten und schluckten, flogen auf das Fensterbrett und vom Brett
auf den Fußboden, denn da lag es so dicke, wie es noch nie getan
hatte, und nun pfiff Ete dreimal, da ging es am Fenster »klapp!«
und zu war die Falle. Die Vögel aber hatten es im Schmausen gar
nicht einmal bemerkt; nur einer, der auf dem Fensterbrett gesessen,
[bookmark: page12] flog
erschrocken empor und stieß mit dem Schnabel gegen das Glas und
piepte ängstlich.

		Fiete kam in die Stubentür, und hinter ihm kam Fritze mit dem
Taubenbauer, und die Spatzen burrten in die Höhe und wollten wieder
entweichen, aber da waren sie gefangen.

		»So,« lachte Fiete, »und nu müssen wir sie greifen und in den
Käfig sperren, aber sachte, daß sie sich nichts tun, sonst kommt
mir Schäfer Lange noch mal auf meine Kehrseite, und ich kann euch
sagen, er hat eine kräftige Hand.«

		Da gab es ein großes Lärmen in Mutter Krohns friedlichem
Stübchen, aber es dauerte keine halbe Stunde, so waren alle Spatzen
gefangen, bis auf einen, der hatte sich unter dem Bett versteckt
und wurde nicht gefunden.

		Mit ihrem Käfig voll Vögeln liefen die Buben davon, hinten durch
den Garten und über die Hecke in den Schulgarten, und da hinein in
eine leere Schulstube, und nun befahl Fiele: »Heine, jetzt hol mal
dem Malersmann seinen Kasten und die Pinsel.«

		Die andern drei sahen ihn an, als wüßten sie nicht, ob er nicht
ein bißchen verdreht geworden sei. Als er aber noch einmal befahl:
»Fix, die Farben und Pinsel,« ging Heine Klöhnhammer gehorsam hin
und holte sie.

		»Nun paßt auf,« kommandierte Fiete, »nun nehm ich einen von den
Spatzen, und du, Ete, nimmst einen Pinsel, und den tauchst du recht
tief in die gelbe Farbe, und dann machen wir aus dem Spatz einen
Kanarienvogel. [bookmark: page13] Und was dann Mutter Krohn woll sagt, wenn ihr
son ausländisches Ding in das Zimmer hüpft!«

		»Hurra,« brüllten die Buben.

		Wirklich, Fiete langte in das Bauer, die Sperlinge flatterten
und schrien entsetzlich, aber sie mußten es sich gefallen lassen,
daß er einen erwischte und ihn sorglich, aber sicher zwischen die
Finger nahm. Und Ete ergriff die Tube mit der schönen, gelben
Wasserfarbe und machte einen dicken Farbenklex auf die Palette, wie
er das von dem Maler gesehen hatte, tauchte den Pinsel tief hinein,
und dann fuhr er dem Spatz damit über die Flügel. Der wußte gar
nicht, wie ihm geschah, hockte ganz ängstlich in Fietes Hand und
ließ alles über sich ergehen. Wieder kam ein gelber Strich und noch
einer, dann sagte Ete: »Nu mußt du ihn mal ein bißchen anders
halten, daß ich auch den Schwanz anmalen kann. So, nu noch ein
gelbes Käppchen, siehst du, der ist fertig.«

		Kaum hatte er ausgesprochen, so öffnete Fiete die Hand, und wie
der Wind war der Vogel aus dem Fenster und hinüber zum alten Platz.
Jetzt begannen auch Fritz und Heine sich an dem Werk zu beteiligen,
und weil sie es langweilig fanden, nur Kanarienvögel zu
fabrizieren, und weil sich die Farbe so hübsch aus den Tuben
drücken ließ, beschmierten sie die ganze Palette und malten den
Sperlingen rote Flügel und grüne Schwänze und weiße Müllermützchen,
und einer wurde sogar ganz himmelblau. Die Finger und Jacken
bekamen bei dem Geschäft auch allerlei bunte Orden ab, aber dadurch
ließen sich die fleißigen Künstler nicht [bookmark: page14] stören. Mancher Spatz entwischte
auch, wenn er erst auf einer Seite etwas bekommen hatte, und das
sah dann besonders verwunderlich aus. Im ganzen flogen etwa ein
Dutzend in bunten Narrenjacken in die Welt hinaus.

		»So,« rief Ete Beier, als sie mit dieser neuen Dummheit fertig
waren, »und nu müssen wir sehen, was Mutter Krohn wohl sagt,« damit
lief er hinaus aus der Schulstube, die andern hinterher, und Kasten
und Pinsel blieben hübsch beschmutzt liegen.

		Mutter Krohn war inzwischen aus dem Walde heimgekehrt, wo sie
sich ein Gericht Steinpilze für ihren abendlichen Tisch
zusammengesucht hatte. Ohne an etwas Schlimmes zu denken, kam sie
über den Kirchenplatz, da flog ein Vogel dicht an ihr vorüber und
setzte sich auf einen Ast von Pastors Fliederstrauch, und der Vogel
war ganz gelb.

		»Sieh, sieh,« dachte die Alte, »da ist der Frau Schulmeister ihr
Kanarienvogel davon geflogen, und sie ist in der Stadt und kann ihn
sich nicht wiederfangen. Und meine alten Beine sind nicht mehr
flink genug für solch leichtes Volk.« Sie sah sich nach Hilfe um.
Aber von den Buben, die sonst immer den Kirchenplatz unsicher
machten, war nichts zu erblicken. Da ging Mutter Krohn zu Kaufmann
Hansen und bat die Frau Hansen, die noch jung und behende war, ob
sie nicht Frau Schulmeisters Kanarienvogel greifen wollte, der säße
im Pastorgarten. »Natürlich, gern,« sagte Frau Hansen, und Herr
Hansen vertraute dem Lehrling den Laden an und machte sich auch mit
auf die Jagd.

		[bookmark: page15] Sie sahen den
gelben Vogel auch noch auf dem Platz herumfliegen; aber er war so
behende, daß sie ihn nicht greifen konnten, und Frau Hansen
wunderte sich, daß ein Tierchen, welches sein Leben lang im Bauer
gesessen hatte, so flink fliegen konnte.

		Mit einem Male bekam der Gelbe Gesellschaft von einem
Himmelblauen, der flog hinter ihm her und begrüßte ihn mit
Geschrei, und Mutter Krohn rief: »Hab ich doch je solche Vögel
gesehen! Was ist denn das für ein Bruder? Sieh mal, Hansen, nun
sitzt er auf meinem Gartenzaun und plustert sich. Unter den Flügeln
scheint er mir grau zu sein, und oben ganz himmelblau; so ein
komisches Tier. – Wart, ich will mal mein Fenster auf machen und
Futter ausstreuen, ob sie nicht herankommen sollen?«
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		Damit lief sie, so schnell es die alten Beine erlaubten, in das
Haus. Aber wie sie in ihr Stübchen kam, blieb sie erschrocken an
der Tür stehen und sagte wieder: »Was ist denn das?« Da sah es aus
wie in Sodom und Gomorra, und sie hielt doch immer alles so sauber
und ordentlich. Von ihrem Bett war die Federdecke halb
heruntergerissen, die Zipfel schleiften auf dem Fußboden, der eine
Holzstuhl lag neben dem Bett und [bookmark: page16] streckte seine Beine anklagend gen Himmel, der
andere stand schief in der Ecke. Ihr Wolltuch, das sie an kalten
Tagen über die Schultern hing, lag am Boden, und überall, wohin sie
sah, waren Körner verstreut, als hätte jemand in dem Kämmerchen
gedroschen. Auf dem Fensterbrett aber saß ein Spatz, plusterte das
Gefieder und piepte kläglich.

		Mutter Krohn kannte den Gast, er hatte nur einen halben Schwanz,
die andere Hälfte hatte ihm die Pfarrkatze einmal ausgerissen. »Was
bedeutet denn dies hier, Mätzchen?« fragte sie den grauen
Gesellen.

		Der stieß wieder klägliche Pieptöne aus, aber Mutter Krohn
verstand leider seinen Bericht nicht, und so öffnete sie ihm das
Fenster und ließ ihn hinaus in die Freiheit. Dabei fiel es ihr
wieder ein, daß sie doch die wunderlichen Tiere draußen locken
wollte. Sie verschob das Ordnen ihrer Stube auf eine spätere Zeit,
sammelte von den reichlich verstreuten Körnern und begann zu
locken, wie sie es gewohnt war: »Komm, komm, tatata, tütütü.« Na,
aber das hatte sie wirklich nicht erwartet! – da kamen der Gelbe
und der Himmelblaue herangeflattert, als müßte das so sein, schrien
und pickten; und ehe Mutter Krohn sich noch recht besonnen hatte,
bekamen sie Gesellschaft von der seltsamsten Art. Grüne und rote
und ganz bunt gefärbte Gesellen, mit gelben Schwänzen und grünen
Flügeln und weißen Mützchen, und einer der war ganz schneeweiß, nur
auf dem Kopf hatte er ein rotes Käppchen. Das alles huschte heran,
vermischt mit richtigen Spatzen, und das zwitscherte und
schnabulierte um sie [bookmark: page17] herum, als müßte das nur so sein, und Mutter Krohn
schlug die Hände zusammen und rief aus dem Fenster: »Nee, Hansen,
kommen Sie doch nur mal rein mit Ihrer Frau! So was hab ich nie für
möglich gehalten! Was ist dies man, was ist dies man!«

		Und Herr Hansen machte ein würdiges Gesicht und legte es in
bedenkliche Falten und sagte: »Sie müssen einem Vogelhändler
entflogen sein, es sind sicher ausländische Vögel.«

		Und seine Frau kam auch und sah auch und stimmte ihm bei. »Ja,
wenn sie nicht schon gefangen gewesen wären, würden sie nicht so
zutraulich sein. Sehen Sie mal, Mutter Krohn, jetzt ist der Blaue
sogar in die Stube gehüpft. – Aber das wird ein böser Schaden für
den Mann sein, dem sie entwischt sind.«

		»Wir müssen sehen, daß wir sie ihm einfangen,« erklärte Mutter
Krohn, und nun machte Herr Hansen das Fenster zu, und drinnen
begann wieder die Jagd auf drei hereingeflogene Vögel, den Blauen,
den Gelben und den Weißen mit dem roten Käppchen.

		Aber die Tiere waren von all dem, was ihnen an diesem Nachmittag
begegnet, so erregt, daß sie sich nicht von Mutter Krohn fassen
lassen wollten, obgleich sie ihr sonst auf Schulter und Hand
flogen. Der Himmelblaue flatterte unter Schreien und Piepsen in die
Waschschale, schlug jämmerlich mit den Flügeln und konnte nicht
wieder heraus.

		Herr Hansen faßte zu und verkündete: »Den einen hab ich schon.
Aber wohin damit?«

		[bookmark: page18] »Hier in
meinen Pilzkorb,« rief die alte Frau, schüttete ihr Abendgericht
auf den Tisch, nahm das Wolltuch, um es über den Korb zu decken,
»so Hansen, da setz ihn man rein.«

		»Pfui,« sagte Herr Hansen und besah seine Hand, »wie seh ich
denn aus? Sieh mal. Lene,« er hielt seiner Frau die Finger hin,
»ist das Farbe oder ist das keine? Ich glaub, das Ding hat
abgefärbt.«

		»Wie kann ein Vogel abfärben, Hansen?« fragte Mutter Krohn, doch
als sie sich nun den Gefangenen betrachtete, da sah er gar nicht
mehr so schön blau aus, sondern eigentlich – eigentlich – ja, es
war traurig zu sagen, – eigentlich wie ein nasser, schmieriger
Spatz.

		Die drei standen und sahen sich an, und der Spatz hüpfte wieder
aus dem Korb heraus, putzte und sträubte sein Gefieder, und als ihm
keiner mehr zu nahe kam, sondern alle ihn nur verdutzt anschauten,
fing er nach echter, dreister Spatzenart sofort wieder an zu
futtern.

		»Wenn ich dies begreife!« sagte Herr Hansen. – »Sollten die
andern Dinger auch am Ende nur gefärbte Ware sein? – Lene, hilf
mal, gib mal das Tuch, der Gelbe pickt gerade so emsig –« richtig,
da hatte er ihm das Tuch übergeworfen, faßte darunter, hatte den
kleinen Kerl in der Hand und rief: »Nun kann ich ihm nicht helfen,
er muß auch baden.« Sorgsam nahm Mutter Krohn ein Läppchen, tauchte
es in Wasser und streifte dem Vogel über den Kopf. Da hatte sie
gelbe Farbe am Tuch, und auf dem Vogelköpfchen kam ein richtiges
schwarzes Spatzenkäppchen zum Vorschein.

		Sie sah Frau Hansen an, und Frau Hansen sah ihren [bookmark: page19] Mann an, und der
schaute tiefsinnig auf seinen Gefangenen, und dann sagte Mutter
Krohn plötzlich: »Das hat ganz gewiß niemand getan wie Fiete Eggers
und Ete Beier und die Bande. Und darum hat es wohl auch hier in
meinem Zimmer so böse ausgesehen. Aber Farben sind doch nicht hier
bei mir.«

		»Da sind sie ja,« rief Frau Hansen. »Da kucken sie uns ja in das
Fenster.«

		Richtig, draußen vor den Scheiben wurden vier Bubengesichter
sichtbar, die schauten neugierig und listig in das Kämmerchen, und
jetzt verzogen sich ihre Münder zu einem vergnügten Grienen, denn
sie hatten den Gelben in Hansens Hand bemerkt, und nun lachten sie
aus Leibeskräften, wie nur solche Jungens lachen können, denen eine
rechte Dummheit gelungen ist.

		»Is das nicht ein feiner Kanarienvogel?« schrie Fiete. »Hansen,
wollen Sie nicht einen Handel mit ausländischen Vögeln anfangen?
Hier auf dem Kirchenplatz gibt es eine ganze Menge der seltensten
Sorten.«

		»Ich werd gleich mit was anderem handeln,« rief der Kaufmann,
»nämlich mit ungebrannter Asche,« griff nach Mutter Krohns
Krückstock und lief aus der Tür. Doch da sausten die vier schon
davon, und er hatte das Nachsehen. –

		Die Spatzen sollten sich jedoch nicht lange ihres Schmuckes
erfreuen. Am Nachmittag ging ein Sturzregen nieder, und als sie
nach ihrer Gewohnheit sich hinterher mit frohem Geschrei in den
Pfützen badeten, da verschwanden die bunten Farben, und sie wurden
[bookmark: page20] wieder,
was sie vorher gewesen, ganz gewöhnliche graubraune Dorfjungen, und
das sind sie von da an geblieben. Für das vierblättrige Kleeblatt
aber hatte die Sache noch ein sehr unangenehmes Nachspiel.

		Als der Maler heimkam und sah, wie seine Sachen verschmutzt und
die Farben verdorben waren, schwur er den Missetätern Rache. Er
brauchte nicht lange zu forschen, wer das gewesen, denn noch am
selben Abend erzählte sich ganz Hohensprenz die Geschichte von den
ausländischen Vögeln, und woher die gekommen. Am andern Morgen
aber, als die Sünder in die Schule kamen, wartete der Maler auf sie
vor der Klassentür, nahm jeden freundlich in Empfang und gab ihnen
eine Lehre, daß sie sich künftig nicht wieder an seinem Eigentum
vergriffen.

		Sie durften auch nicht wieder mitlaufen, wenn er hinaus ging mit
Staffelei und Farbkasten, er wollte nichts mehr von ihnen wissen.
Und Mutter Krohn, die sonst so manchen Riß in Hose und Jacke
gestopft hatte, sagte jetzt ganz kurz: »Danke, sucht euch jemand
anders, der euch eure Dummheiten wieder gut macht. Ich habe fürs
erste genug von euch.«

		Das war bitter, und für eine kurze Zeit sind sie etwas braver
gewesen.

		Jetzt sind sie schon alle große Kerle, und Fiete Eggers, der so
schön Spatzen malen konnte, malt nun Häuser und Zäune an, denn ihm
hat die Pinselei damals so gut gefallen, daß er auch ein Maler
geworden ist. Und kann man nicht Bildermaler werden, so ist ein
tüchtiger Anstreicher auch nicht zu verachten. [bookmark: page21]
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		Der rote Hansel

		Im Wald, nicht weit von der Stadt, wo die hohen
Kiefern stehen, die die langen, braunen Zapfen tragen, und die
prächtigen Buchen mit den grauen Stämmen und den rauschenden
Kronen, die im Herbst viele Tausende von Bucheckern niederwerfen,
lebte die Familie Eichhorn.

		Was waren das für vergnügte Leute! Den ganzen Tag tanzten sie an
den Bäumen auf und ab, als wenn sie es bezahlt bekämen; aber es gab
ihnen kein Mensch etwas dafür, denn Menschen kamen wenig in diesen
Teil des Waldes. Man mußte tüchtig klettern, um hier
heraufzusteigen, und da sagten die meisten Leute: »Ach, was wollen
wir da? Da ist nichts zu holen?«

		Das war Eichhorns sehr recht, um so ungestörter konnten sie ihre
Spiele spielen und sich die leckeren Tannenzapfen und die fetten
Nußeckern in ihr Nest tragen. Das Nest war hoch oben in einer
hohlen Buche. Durch einen schmalen Spalt schlüpfte man hinein, und
drinnen war es herrlich. Vater und Mutter Eichhorn hatten es
köstlich mit Laub ausgepolstert, und das ist für die Eichhörnchen
gerade so wie ein Federbett für die Kinder. Es waren noch mehr
Höhlungen in der Buche, und in diesen bargen sie ihren Vorrat für
den Winter. Den ganzen Herbst waren sie tätig beim Einsammeln, die
Kinderchen halfen auch mit, und wenn sie einen recht knusperigen
Tannenzapfen herbeitrugen, fragten sie: »Ist das nicht ein fetter
Sonntagsbraten?«

		[bookmark: page22] Sie aßen
aber nicht den ganzen Zapfen, bewahre, dazu waren sie viel zu
schleckerig; sie schnitten mit ihren haarscharfen Zähnchen die
Schuppen los und verputzten die würzigen Samenkörnchen, die unter
ihnen saßen. »Das gibt gelenkige Beine,« sagten sie. Essen konnten
sie den ganzen Tag. Wenn sie einen fetten Bissen erwischt hatten,
setzten sie sich auf die Hinterbeine, nahmen das Futter zierlich
zwischen die Vorderpfötchen und nagten daran. Waren es Eckern oder
Eicheln, so verspeisten sie nur den Kern, die Schale warfen sie
einfach vom Baum hinunter. So, da lag sie.

		Leider hatten sie nicht immer gute Tage. Eine Fuchsfamilie
wohnte in der Nähe, und der alte Fuchs aß gerne Eichhornbraten.
Darum durften die Kinderchen lange Zeit gar nicht vom Baum
hinunter, denn auf die hohe Buche konnte der böse Räuber zum Glück
nicht kommen. Endlich fing ihn der Jäger, dem er eine fette Gans
gestohlen hatte, im Eisen, und da zog Frau Füchsin mit den Kleinen
aus der Gegend fort.

		Nun aber gab es neue Feinde, und die waren noch gefährlicher,
denn sie konnten oben auf den Baum gelangen. Der eine Feind war der
Edelmarder, ein zierlicher kleiner Geselle, dem keiner etwas Böses
zutraute. Er war aber ein arger Räuber und konnte klettern wie eine
Katz.

		An einem schönen Sommerabend saßen die Kinder dicht vor dem
Nestchen, während Mutter noch einige Eicheln sammelte und Vater im
Nebenbaum sich mit der Elster unterhielt. Sie wußte immer alle
Neuigkeiten, denn sie war eine schrecklich neugierige Dame, [bookmark: page23] die sogar in
die Stadt flog und in die Häuser der Menschen schaute.

		»Herr Nachbar,« sagte sie »wissen Sie schon, daß drüben in dem
verlassenen Fuchsbau eine Marderfamilie eingezogen ist? Ich sah
vorhin, wie der Mann aus einem Loch herausschaute und die Frau aus
dem andern. Es hat mir einen schönen Schrecken gegeben.
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		Die Bande ist zu dreist, und kein Nest ist vor ihnen sicher.
Wenn sie erst wissen, wo Eier oder Junge zu holen sind, können wir
uns gratulieren. Ich werde keine Nacht mehr schlafen, bis meine
Kinderchen flügge sind.«

		»Pfui Spinne,« rief Vater Eichhorn, »Marder! Die haben uns hier
gerade gefehlt. Eben ist man froh, daß man Familie Fuchs los ist,
und nun kommt es so. Ich werde jedenfalls die Nacht mit meiner Frau
wachen, denn die Kinder sind noch klein.«

		Inzwischen sahen die Eichhornkinder auf ihrem [bookmark: page24] Baum ein Tierchen, das
war allerliebst anzusehen, zierlich und behende, hatte ein braunes
Fellchen und ein dottergelbes Westchen. Es huschte von Zweig zu
Zweig und rief ihnen zu: »Guten Abend, wo sind denn eure Eltern?
Ich wollte ihnen als neuer Nachbar einen Besuch machen.«

		»Sie werden gleich kommen,« antworteten die kleinen Eichhörner,
und wunderten sich, wer das nette Männlein sein könnte. Sie ließen
es auch ruhig herankommen, und das Kleinste streckte ihm zutraulich
die Vorderpfote entgegen. Aber das hätte es lieber nicht tun
sollen, denn mit einem Satz sprang der Gast ihm an die Kehle, biß
mit seinen scharfen Zähnen hinein, daß das arme Kleine tot war, ehe
es noch einen Schrei ausstoßen konnte, und jagte mit seiner Beute
im Maul davon.

		Die andern Kinder pfiffen und schrien entsetzlich, und Vater
Eichhorn rief: »Da hat es ein Unglück gegeben.«

		»Der Marder, der Marder,« zeterte die Elster, »da läuft er, da
läuft er. Und Ihren kleinen Kaspar hat er im Maul.«

		Das war ein trauriger Abend bei Eichhorns. Vater und Mutter
pfiffen traurig, und die Kinder mochten auch nicht lachen.

		Aber die Marder sollten es nicht lange treiben. Schon am
nächsten Tage sah die Elster den Mardermann heimkehren, und ein
Täubchen trug er im Maule.

		»He, Nachbar,« rief sie ihm von droben zu, »wo haben Sie denn
den Braten her? Das ist doch keine Wildtaube.«

		[bookmark: page25] Der
Marder legte das Täubchen vor sich nieder und schaute empor.
»Ehrlich geklaut,« rief er zurück.

		»Pfui,« zeterte die Elster, »was sind das für Ausdrücke. So
etwas war bisher nicht Mode in unserer Gegend. Sie sind wohl nicht
von hier?«

		»Wenn meine Sprache Ihnen nicht zusagt, kann ich nicht helfen,«
pfiff der Marder. »Ich rede, wie mir das Maul gewachsen ist. Diese
Taube bringe ich meiner Frau, da wo ich sie hergeholt habe, gibt es
noch mehr. Gleich hinter dem Fichtendickicht liegt ein Haus, da
wimmelt es nur so von Tauben und Kücken. Der Mann gibt sich viele
Mühe, uns leckeres Futter zu verschaffen.«

		»Da wohnt ja der Jäger,« spottete die Elster. »Der wird Ihnen
bald seine Tauben bezahlen.« Dann flog sie davon und erzählte die
Neuigkeit im ganzen Walde.

		Der Marder ging noch am selben Abend wieder auf Jagd im
Hühnerhof des Jägers, aber er kam nicht wieder, denn der Jäger
hatte ein Fangeisen gestellt, und in das Eisen war der schlaue Herr
geraten.

		Nun mußte sich Frau Marder auf den Fang machen, aber ihr ging es
nicht besser, und als die Kinderchen merkten, daß beide Eltern
nicht wiederkamen, liefen sie aus der Gegend fort. Nun hätten
Eichhorns Ruhe gehabt, wenn die Eule nicht gewesen wäre, die jeden
Abend vor dem Neste schrie.

		Die Kinder zitterten, wenn sie die unheimlichen Töne hörten,
aber der Vater sagte: »Habt nur keine Angst, in das Nest kann sie
nicht herein kommen, der Eingang ist zu eng.«

		[bookmark: page26] So
durchlebten sie den Sommer, und der Herbst kam in das Land. Da sah
der rote Hansel, der älteste und kräftigste von den Eichhornbuben,
eines Tages in der Nachbarbuche einen alten Raben sitzen. Diesen
Raben kannte er nicht, aber der Rabe sprach ihn an und fragte nach
seinen Eltern, die seien alte Freunde von ihm. Dann kam der Vater,
und der Rabe erzählte, er sei von den Menschen gefangen worden; das
sei nun schon zwei Sommer her, und die Menschen hätten seine Flügel
gestutzt, daß er nicht mehr fliegen konnte. Nun seien ihm die
Schwungfedern aber wieder gewachsen, und da habe er Reißaus
genommen, denn er habe immer Heimweh nach seinem Walde gehabt.

		Das war aber einmal interessant! Alles Waldgetier kam zusammen
und wollte hören, wie es bei den Menschen sei.

		»Daß sie dich nicht gebraten haben,« verwunderte sich die
Elster; das war eine Cousine von ihm.

		»Dafür war ich zu wertvoll,« krächzte der Rabe. »Sie braten nur
so niedriges Viehzeug, Hasen und Rehe und allenfalls wilde Enten
und Tauben. Mit mir verfolgten sie höhere Zwecke. Sie sahen mich
ganz wie ihresgleichen an, und ich mußte sogar die Menschensprache
lernen.«

		»Wer's glaubt!« rief die Elster.

		Da riß der Rabe seinen Schnabel so weit auf, daß der rote Hansel
vor Schreck fast vom Ast fiel, und rief mit menschlicher Stimme:
»So 'n unverschämtes Frauenzimmer.«

		Die Elster kreischte laut auf und nahm Reißaus, die [bookmark: page27] andern Tiere,
Tauben, Kaninchen, Amseln und Hasen fuhren ordentlich zusammen, und
der Rabe rief noch immer mit einer menschlichen Stimme: »Pack,
Pack, Pack. Hahaha.« Dann sah er sich stolz im Kreise um und fuhr
in seiner natürlichen Sprache fort: »Seht ihr wohl, so was lernt
man bei den Menschen. Aber man muß auch ein Rabe sein und so
ungeheuer klug wie ich, sonst ist Hopfen und Malz verloren.«
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		Jetzt wagte keiner mehr, ihm zu widersprechen, sie hatten alle
einen schrecklichen Respekt bekommen vor dem Vogel mit der
Menschenstimme.

		Der rote Hansel aber hätte gar zu gerne gewußt, wie [bookmark: page28] es bei den
Menschen zuginge, und als der Rabe am nächsten Tage allein auf
seinem Baume saß und sich gelangweilt den Kopf krauelte, machte er
sich an ihn heran und fragte, ob er ihm nicht ein bißchen von den
Menschen erzählen wollte.

		Der Rabe, der schrecklich gern schwatzte, ließ sich nicht lange
nötigen, er erzählte dem Hansel die wunderbarsten Dinge, und von
Zeit zu Zeit schrie er dazwischen: »Pack, Pack, Pack.« Dann riß der
Hansel jedesmal im ersten Schreck aus, und der alte schwarze Herr
lachte hinter ihm her: »Hahaha.«

		Allmählich aber gewöhnte sich der Hansel daran, und je mehr der
Rabe ihm erzählte, um so größer wurde sein Verlangen, auch einmal
die Menschen kennen zu lernen. Er fragte vorsichtig den Raben, ob
die Menschen auch Eichhornbraten äßen; aber der meinte, das täten
sie wohl nicht. Zu seiner Zeit sei es wenigstens nicht
vorgekommen.

		»Aber was willst du bei den Menschen?« sagte er. »Sie sind nur
langweilig. Und dann soll man immer nach ihrer Pfeife tanzen. Zum
Beispiel, auf dem Tisch steht der Käse. Käse ist ein ganz
angenehmes Gericht. Nun gehst du hin und holst dir ein Stückchen;
sofort fährt der Herr auf dich los und schilt dich Dieb und Räuber
und droht dir mit dem Stock. Ist das ein Benehmen? Kannst du im
Walde nicht nehmen, was du findest? Aber diese Menschensorte meint,
sie hätte das erste Recht an allen Sachen. Schickt sich das? – Oder
du findest einen silbernen Löffel. Für silberne Löffel und solche
blanken Dinge habe ich von Kind auf ebensolche [bookmark: page29] Liebe wie die Menschen, –
also ich finde so einen, in der Küche oder im Zimmer, und trage ihn
in meinen Winkel. Keine Stunde dauert das, so kommt die Frau mit
dem Besen, jagt mich aus dem Winkel, holt mir den Löffel wieder weg
und schreit ebenso wie der Mann: »Du Dieb, du Dieb.« Warum soll ich
nicht so gut silberne Löffel haben wie sie? Kannst du das einsehen?
Nein, ich kann dir nicht raten, zu den Menschen zu gehen.«

		»Ich möchte sie doch bloß mal sehen,« meinte der Hansel.

		»Was siehst du denn daran? Meinst du, daß Menschen was Schönes
sind? Denk dir einen Turm, der auf zwei Beinen spazieren geht. Oder
eine dicke Kugel, die wackelt, wenn sie geht, dann hast du einen
Menschen. Und meinst du, sie haben ein ordentliches Kleid von Fell
oder Federn? Kein Gedanke. Oben auf dem Kopf haben sie Haare, und
manche haben da auch noch nicht mal welche. Auf den Leib müssen sie
sich Lappen hängen, das nennen sie Kleider, sonst würden sie tot
frieren. Ich würde mich unter die Erde schämen, wenn ich so
herumlaufen müßte. Glaub mir, da ist nichts zu holen.« Damit
sträubte er sein Gefieder, schrie: »Pack, Pack, Pack. Hahaha!« und
flog davon.

		»Und ich möchte sie doch sehen,« sagte der rote Hansel für sich.
»Nur einmal sehen, fangen ließe ich mich nicht.«

		Es war schon kalt, denn der Winter stand vor der Tür, und in den
Nächten fror es. Am Tage aber liefen Eichhorns noch fleißig durch
das raschelnde Laub und [bookmark: page30] sprangen von Ast zu Ast, denn Vater
Eichhorn hielt Bewegung für gesund. Die Kinder durften jetzt auch
schon alleine weit durch den Wald springen, und da dachte der
Hansel: »Ach, was kann mir passieren, wenn ich jetzt einmal nach
dem Jägerhaus hinüberhüpfe. Ich bleibe oben auf den Bäumen, wo die
Menschen und ihre Hunde nicht hinkommen können, und spähe von
droben herab in ihr Haus. Vorwärts Hansel.« Da huschte er hin.

		Aber er war noch ein Dummerchen, denn statt nach links in den
Wald zu laufen, wo das Jägerhaus lag, lief er nach rechts. Er
sprang von Ast zu Ast, von Baum zu Baum, knusperte hier und da eine
Eichel oder ein Bucheckerchen, sah sich mit seinen blanken,
schwarzen Augen neugierig in der Welt um und huschte weiter.

		So, nun dürfte das Jägerhaus aber auch kommen. Es wurde schon
dunkel, und von Menschen war noch nichts zu sehen. Vielleicht lag
es da hinter der Waldecke. Wenn es da auch noch nicht war, wollte
der Hansel lieber nach Hause gehen. Hinter der Waldecke war auch
kein Jägerhaus, und nun machte der lustige Rotschwanz sich auf den
Rückweg. Aber das war leichter gedacht wie getan. Die Dunkelheit
nahm mit jedem Augenblick zu, und nun wußte Hansel auch nicht mehr,
woher er eigentlich gekommen war. Alles sah so seltsam fremd und
unheimlich aus, die Tannen standen so schwarz und starr, als
drohten sie ihm, in den kahlen Büschen raschelten die letzten
welken Blätter so traurig im Nachtwind, und der arme Hansel fing in
seiner Angst an, nach Vater und Mutter zu rufen. Aber die [bookmark: page31] [bookmark: page32] waren weit
und hörten ihn nicht. Müde wurde er auch, das Springen machte gar
keinen Spaß mehr, zuletzt kauerte er sich ganz erschöpft unter
einem Dornbusch zusammen, zog den buschigen Schwanz über den Kopf
und schlief ein.
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		Es fror und reifte tüchtig in dieser Nacht.

		Am andern Morgen kam von der Stadt her ein junger Mann durch den
Wald gegangen, das war ein Lehrer, der machte einen kleinen
Spaziergang. Unter einem Busch sah er etwas Rötlichbraunes liegen,
und wie er darauf zuging, da war es ein Eichkätzchen, das war von
der Kälte ganz verklammt und mochte sich nicht mehr rühren. Nur
seine Augen schauten ängstlich auf den jungen Mann. Der hob das
Tierchen auf, streichelte das weiche Fell und schob den kleinen
Gesellen vorn in seinen Überzieher, da saß er warm. Dann ging er
zur Stadt zurück.

		Nun war der Hansel bei den Menschen, die er so gerne kennen
lernen wollte. Es gefiel ihm ganz gut. Sein Herr hatte zwei
Stübchen bei einer dicken, freundlichen Frau, die er Mutter Klassen
rief. Diese freundliche Frau hatte eine Vorliebe für den roten
Hansel gefaßt und fütterte ihn mit Nüssen, Äpfeln, Kuchen und
ähnlichen guten Dingen, und der Hansel ließ es sich gern gefallen.
Auch machte sie ihm ein weiches Bettchen in dem Papierkorb seines
Herrn, denn den hatte sich Hansel als Schlafgelegenheit ausersehen.
Am Tage spielte er in den Zimmern herum oder lief zu Frau Klassen
in die Küche, wenn sein Herr ausging, aber abends stieg er in den
Papierkorb. Dann wurde erst Ordnung [bookmark: page33] gemacht. Darunter verstand der rote
Hansel, daß er alles, was sein Herr am Tage in den Korb geworfen,
wieder herauskegelte, wobei es ganz gleichgültig war, wohin die
Papierfetzen flogen. Zuletzt zerrte er das Kissen, das Mutter
Klassen ihm unten in den Korb gelegt hatte, zurecht, und nun konnte
der Schlaf beginnen. Einmal blinzelte der Hansel noch über den Rand
nach seinem Herrn, dann rollte er sich zusammen und schlief
ein.

		Seinen guten Herrn, der ihn vom Erfrieren gerettet hatte, liebte
er sehr. Saß der am Schreibtisch, so hüpfte Hansel auf den
Schreibtisch und sah ernsthaft zu, wie die Feder in die Tinte
tauchte und dann über das Papier glitt. In seinem kleinen Köpfchen
machte er sich allerlei krause Gedanken, wozu das wohl gut sein
möchte, wenn auf dem weißen Papier all die schwarzen Dinger liefen.
Aber er konnte es sich nicht erklären.

		Bisweilen sah sein Herr von der Arbeit auf und sagte: »Na,
Hansel, alter Kerl, was machen wir denn?«

		Sofort hüpfte Hansel ihm auf die Schulter, legte seinen weichen
Kopf mit den zierlichen Öhrchen dicht an die Backe des Herrn und
streichelte sie mit den Pfötchen. Dann krauelte der Herr ihm das
Köpfchen und lachte: »Du bist eine Schmeichelkatze. Na, laß nur,
wir beide verstehen uns schon. War doch nur gut, daß ich dich
gefunden hab, sonst hätte die Eule am Ende den Hansel
gefressen.«

		Morgens, wenn der Herr seinen Kaffee trank, oder abends, wenn
Frau Klassen mit dem Teetopf kam, [bookmark: page34] hopste Hansel auf den Tisch,
schnupperte mit dem Näschen und schaute listig nach der Zuckerdose.
Dann fragte sein Herr: »Na, was will denn das Kindchen haben?
Zucker? I wo, da bekommt der kleine Hansel ja schlechte Zähnchen.
Den mögen wir doch auch gar nicht, was?«

		Hansel setzte sich auf die Hinterbeine und bettelte mit den
Vorderpfötchen.

		»Was? Wir wollen doch Zucker haben? Wenn uns der nur bekommt!
Also, dann dieses eine Mal,« damit nahm er den Deckel von der
Zuckerdose. Hansel zitterte förmlich vor Verlangen. Sein dicker
Schwanz wippte, und die Augen gingen nicht von der Hand seines
Herrn. Nun nahm dieser ein Stück Zucker heraus, brach es in zwei
Stücke, ein kleines und ein großes, legte beide vor sich hin und
fragte: »Welches ist denn nun für den Hansel?«

		Wie der Blitz fuhr der kleine Kerl zu, hatte das große Stück in
der Pfote und sprang damit auf den Schrank.

		»Warte, warte,« drohte sein Herr hinter ihm her, »hat er mir
doch wieder das Beste fortgenommen. Komm du mir nur wieder
herunter.«

		Hansel saß droben und zerbiß mit den blitzenden Zähnen den
Zucker, daß es krachte. Wenn das letzte Krümchen verschwunden war,
huschte er wieder herunter, setzte sich seinem Herrn auf die
Schulter und klopfte ihm mit den Pfoten im Gesicht, dabei gingen
die Augen schon wieder nach der Zuckerdose.

		Den ganzen Winter blieb Hansel bei seinem Beschützer [bookmark: page35] und der guten
Frau Klassen. Draußen fror es, daß die Bäume krachten, und morgens
waren dicke Eisblumen an den Fenstern. Das Eichhörnchen hatte nicht
unter der Kälte zu leiden, es saß immer im Warmen und war den
ganzen Tag vergnügt.

		Als der Frühling kam und Frau Klassen eines Tages die Tür zum
Balkon öffnete, schoß Hansel an ihr vorüber hinaus, auf das Gitter,
vom Gitter auf ein schmales Gesimse, das um das Haus lief, turnte
an der Dachrinne in die Höhe und war verschwunden.

		Frau Klassen schrie vor Schreck nicht schlecht, und der Lehrer
kam heraus aus seinem Zimmer, weil er meinte, es hätte ein Unglück
gegeben.

		»Der Hansel ist ausgeritscht,« jammerte Frau Klassen. »So 'n
Ding ist zu fix. Auf 'n Dach is er rauf und gleich futsch. Nee,
nee, was soll nu man aus dem Tierchen werden. Wenn die Jungens ihn
fangen, – die sind ja zu grob mit so 'n kleinen Ding?«

		Oben über die Dachrinne lugte ein rotes Köpfchen, und eine
Schwanzspitze wippte lustig in der Luft. Doktor Mohr, Hansels Herr,
erspähte das Köpfchen, und er dachte: »Wart nur, dich wollen wir
schon kriegen.« Er ging in die Stube und kam mit der Zuckerdose
wieder, die er auf das Balkongitter stellte. Der Schwanz droben auf
dem Dach wippte stärker.

		Nun fing der Doktor an: »Ob der kleine Kerl wohl ein Stückchen
Zucker mag? Ich will mir doch ein Stückchen holen.« Er nahm eins
heraus, brach es durch und legte die Stückchen, wie er beim
Kaffeetrinken tat, vor sich hin. »Welches ist nun wohl für den
Hansel?« [bookmark: page36] Da huschte schon ein kleines Ding vom Dach
herab und saß neben der Zuckerdose. Aber der Doktor hatte gut
aufgepaßt, und ehe mein Hansel mit seinem Raub entweichen konnte,
war er gefaßt und in das Zimmer getragen.

		Von da an durfte er nur an einem Kettchen auf den Balkon.

		Wieder gingen einige Wochen hin, da fing der Hansel an und
schaute immer so traurig zum Fenster hinaus, als hätte er Sehnsucht
nach seiner Freiheit. Er schmeichelte noch mit dem Doktor, aber
lustig war er nicht mehr dabei, und seine blanken Augen schienen
ganz trübe zu werden.

		»Ich weiß nicht, Frau Klassen,« sagte der Doktor, »mein kleiner
Rotschwanz gefällt mir gar nicht mehr. Ich glaube, er hat Heimweh
nach seinem Walde. Es wird mir schwer, mich von ihm zu trennen,
aber was bleibt mir übrig? Hier wird er krank. Heute nachmittag
gehe ich in den Wald und lasse ihn laufen.«

		Und so geschah es. Doktor Mohr nahm Hansel an die Kette und ging
mit ihm in den Wald hinaus. Hansel saß auf der Schulter seines
Herrn, und als sie zwischen den grünen Bäumen dahin wanderten,
wurde er ganz aufgeregt, sprang und zerrte an der Kette.

		»Nun so lauf, du kleiner Schelm,« sprach sein Herr und löste ihm
die Kette. Hansel fühlte kaum, daß er frei war, da schoß er davon,
und eins, zwei, drei saß er auf einer hohen Fichte. Zwischen den
grünen Zweigen schaute sein pfiffiges Gesichtchen auf den Doktor
herunter, [bookmark: page37] dann flog ein Tannenzapfen nieder als
Gruß, und nun war der Hansel verschwunden.

		Der Doktor ging noch eine Weile im Walde spazieren, aber es
gefiel ihm heute gar nicht so gut wie sonst, und als er auf dem
Heimweg war, dachte er, daß es ihm sehr leer vorkommen würde in
seinen Zimmern ohne den fröhlichen Kameraden. So kam er an den
Ausgang des Waldes, da huschte plötzlich etwas vom Baum herunter
und saß ihm auf der Schulter.

		»Hansel!« rief der Doktor, »Kerlchen, wo kommst du wieder
her?«

		Hansel konnte leider nicht in der Menschensprache antworten,
sonst hätte er seinem Herrn erzählt, daß er ihn durch den ganzen
Wald begleitet hatte, freilich immer hoch droben in den Baumkronen.
Weil er aber nicht reden konnte, begnügte er sich damit, seine Nase
ganz besonders liebevoll an der Backe des Doktors zu reiben.

		Sehr friedlich und einträchtig wanderten die zwei miteinander
heim, und Mutter Klassen schlug vor Verwunderung die Hände
zusammen: »Nee, Herr Doktor, von selbst is der Hansel wieder
mitgekommen? Wat en kluges Tier.«

		Seitdem ging der Hansel manches Mal mit in den Wald und sprang
vergnügt durch Kiefern und Buchen.

		So ging der Sommer hin, und der Winter kam wieder.

		An einem Abend war der Doktor noch spät ausgewesen, und als er
heimkam, sagte Mutter Klassen: »Ich weiß gar nich, was das mit dem
Hansel is, der is [bookmark: page38] nich in seinem Fett. Er hat keine Nuß zum
Abendbrot gegessen, und jetzt liegt er in dem Korb und ist so
komisch. Gestern trieb er sich so lange auf dem Balkon herum, und
es war solch scharfer Ostwind, wenn er sich da man nichts geholt
hat?

		Ja, der Hansel war krank, recht krank. Im Walde, als er noch mit
Eltern und Geschwistern lebte, hatte ihm kein Wetter viel anhaben
können, aber jetzt im Zimmer war er verwöhnt und empfindlich
geworden.

		Am andern Morgen ging der Doktor hin und holte einen Tierarzt.
Der meinte, zu solchem Patienten sei er noch nicht geholt worden,
aber dem Nashorn im Zoologischen Garten hätte er schon mal einen
Zahn gezogen. Allerdings hätte man das Nashorn vorher
chloroformiert, sonst hätte es sich die Sache wohl nicht gefallen
lassen.

		Nun, den Hansel brauchte er nicht zu chloroformieren, der hielt
mucksmäuschenstill, als der Doktor ihn in die Hand nahm und
behorchte und befühlte.

		»Sie haben das Tierchen wohl gern?« fragte der Tierarzt Hansels
Herrn.

		»Sehr gern,« antwortete der.

		»Ist auch ein allerliebstes Dingelchen; aber die kleinen
Geschöpfe sind zu zart, und das Leben in der Stadt ist Gift für
sie. Der kleine Kerl wird wohl nicht wieder gesund werden.« Damit
ging der Tierarzt.

		Hansels Herr aber nahm den Patienten auf seinen Schoß und
streichelte das weiche Fellchen, und Hansel blickte zärtlich zu ihm
auf, doch rühren mochte er sich nicht mehr. Ganz still lag er, und
sein Atem wurde [bookmark: page39] immer schwächer, bis er endlich ganz
verstummte, da war der kleine rote Hansel tot.

		Am nächsten Tag ging sein Herr mit ihm hinaus in den Wald, grub
unter der größten Fichte ein Grab und legte das Eichhörnchen
hinein. Dann füllte er die Grube wieder mit Erde und steckte einige
Zweige mit buntem Herbstlaub darauf. Dann ging er heim, aber es war
ihm ganz traurig zu Sinn, denn sein lieber Hansel fehlte ihm nun
sehr.

		Oben in der Fichte hatte der Rabe gesessen und alles mit
angesehen. »So,« sagte er bei sich, »das war doch der kleine Mann,
der immer die Menschen kennen lernen wollte. Nun hat er sie kennen
gelernt, aber viel Freude scheint er nicht davon gehabt zu haben.
Wäre er im Walde geblieben, so lebte er vielleicht noch.« Dann
schüttelte er sein Gefieder, schrie: »Pack, Pack, Pack,« und flog
tief in den Wald hinein.

		[image: .]

	
		
		Der kleine Prinz und die Pflaumenmänner

		Der kleine Prinz saß in seinem Zimmerchen und
drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt. Draußen auf dem
Platz vor dem Schlosse unter den großen Kastanien, die im Sommer
lauter Weihnachtslichter auf ihre Zweige steckten, spielten die
Gassenjungen. Sie warfen sich mit Schneeballen und zweie fuhren
sogar auf einem Kleinen, hölzernen Schlitten. Sie kreischten und
schrien, daß man es im Schlosse hören konnte. Der kleine Prinz wäre
zu gerne mit da draußen gewesen und hätte mit geschrien und
gekreischt. [bookmark: page40] Aber er durfte es leider nicht. Die Miß,
die für ihn zu sorgen hatte, sagte, für einen Prinzen schickte sich
das nicht, und seine Mutter, die Fürstin, würde sehr entsetzt sein,
wenn er so etwas sagte.

		Der kleine Prinz war erst sechs Jahre alt und konnte es nicht
begreifen, warum sich das nicht für ihn schicken sollte; aber er
wußte, daß er der Miß folgen mußte, und da sagte er nichts mehr von
seinen Wünschen. Doch immer, wenn die Buben draußen tobten, kniete
er auf dem Stuhl am Fenster und horchte, was sie schrien, und sah
zu, was sie spielten. Er kannte sogar von manchen die Namen. Da war
der böse Moritz, der immer die andern heimlich knuffte, und der
kleine dicke Max, der so aussah, als rollte er sich durch die Welt,
und der blasse Peter, der hinkte ein wenig und lief stets als
letzter hinter den andern her. Und dann war da noch ein großer
Junge, der spielte nur selten einmal mit, aber wenn er dabei war,
taten die übrigen alles, was er befahl. Den riefen sie Karle.

		»Prinzchen,« sagte die Miß, »es ist heute so kalt, und der kühle
Zug geht durch die Scheiben. Sie sollten doch lieber mit dem
Schaukelpferdchen spielen als dort am Fenster knien.«

		»Schaukelpferd ist tot und begraben,« sagte das Prinzchen. Aber
in Wirklichkeit stand das Pferd in der Ecke. »Ich will nicht immer
alleine spielen, ich will zu den Jungens da draußen.«

		»Das sind böse Jungens, mit denen kann unser Prinzchen nicht
spielen.«

		»Sie sind gar nicht böse, und ich will mit ihnen spielen.«
[bookmark: page41]

		Sanft war das Prinzchen nicht, und darum warf es sich auf die
Erde und strampelte mit den Beinen.

		Die Miß machte ein sehr ernstes Gesicht: »Karl Ernst,« sagte
sie, denn wenn das Prinzchen unartig war, wurde es mit seinem Namen
genannt, »Sie sind jetzt selber unartig, und ich werde es Ihrer
Mutter sagen müssen.«

		Eben kam die Fürstin in das Zimmer und hörte die letzten Worte,
sah ihren kleinen Jungen am Boden liegen und mit den Beinen
strampeln und fragte: »Was ist denn hier für ein böses Kind?«

		»Ich will nicht alleine spielen,« weinte der Kleine. »Alle
Jungens spielen draußen im Schnee, ich will auch im Schnee
spielen.«

		»Du wirst dich erkälten,« sagte die Mutter. »Aber morgen sollen
die kleinen Knaben vom Hofmarschall und vom Herrn Hofprediger
kommen, mit denen darfst du spielen.«

		»Mit denen mag ich nicht spielen. Die sind immer so artig und
sagen zu allem ja. Das sind keine ordentlichen Jungens, ich will
mit ordentlichen Jungens spielen. Sieh mal, die da draußen, das
sind ordentliche Jungens.«

		Die Fürstin schüttelte den Kopf. Das Prinzchen aber kletterte
wieder auf den Stuhl und drückte das Näschen an die Scheibe, denn
draußen geschah etwas sehr Interessantes. Der böse Moritz hatte
sich hinter den blassen Peter geschlichen und ihm eine Handvoll
Schnee in den Jackenkragen geschoben. Peter schrie, daß es über den
Platz schallte, und da kam der große Karle [bookmark: page42] aus dem Häuschen drüben an
der Ecke gelaufen, packte den bösen Moritz, drückte ihn nieder und
rieb ihm das Gesicht und die Ohren trotz seines Gezappels tüchtig
mit Schnee ein. Alle kleineren Knaben rannten herbei und sahen sehr
befriedigt zu, wie ihr Peiniger gestraft wurde. Das Prinzchen
drinnen schlug vor Freude in die Hände und rief: »Das ist recht!
Das ist recht! – Nun muß er auch schreien.«

		Aber die Fürstin schüttelte den Kopf, und bei der
Mittagsmahlzeit berichtete sie ihrem Gemahl von den sonderbaren
Wünschen des Prinzchens.

		Der Fürst lachte dazu und sagte: »So ist es mir auch ergangen,
als ich ein kleiner Kerl war. Natürlich kann er nicht mit den Buben
da auf dem Platze spielen, aber wir wollen ihm eine andere Freude
machen. Am Markt haben sie schon den Weihnachtsmarkt aufgebaut, da
mag die Miß mit ihm hingehen heute nachmittag, wenn es dämmrig wird
und die bunten Laternen brennen. Aber Riefkohl soll mitgehen, daß
nichts passiert.«

		Riefkohl war ein alter, würdiger Lakai, den das Prinzchen sehr
gerne hatte.

		Nachmittags zog die Miß dem kleinen Prinzen seinen feinen,
blauen Wintermantel an, den mit dem braunen Pelzkragen, setzte ihm
die warme Pelzmütze auf und ging mit ihm auf den Weihnachtsmarkt.
Riefkohl wanderte hinterher.

		Der kleine Prinz machte große Augen, als er im Schein der bunten
Laternen die vielen Buden sah mit ihrem herrlichen Inhalt. Die
Steckenpferde und die [bookmark: page43] Trommeln schienen ihm viel köstlicher als
die guten Spielsachen, die er in seinem Zimmer hatte. Die Miß mußte
ein Steckenpferd kaufen und eine Trompete und ein kleines
Schweinchen, das man aufblasen konnte und das greulich quiekte,
wenn die Luft wieder entwich. Riefkohl trug geduldig all die
Herrlichkeiten nach.

		»Kuchen wollen wir auch kaufen,« befahl das Prinzchen. »Ganz
vielen Kuchen.«
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		»Den holen wir lieber beim Herrn Hofkonditor,« sagte die
Miß.

		»Ich will keinen Kuchen vom Hofkonditor, ich will Kuchen vom
Weihnachtsmarkt.«

		Rund um den Knaben sammelten sich die Menschen, die alle den
Sohn ihres Fürsten einmal in der Nähe sehen wollten, und sie
lachten, als er so energisch auf seinem Verlangen bestand. Da trat
die Miß an die Bude heran und kaufte den begehrten Kuchen, denn sie
wollte es lieber nicht erwarten, daß das Prinzchen sich auf die
Erde warf und mit den Beinen strampelte.

		Der Kleine besah sich die Nachbarschaft. Da war [bookmark: page44] ein Tisch, auf dem
standen lauter komische kleine Leute, sahen aus wie
Schornsteinfeger und hatten blanke Leitern über dem Arm. »Was sind
das?« fragte das Prinzchen.

		»Das sind Pflaumenmänner,« sagte ein Junge, der hinter dem Tisch
stand, und wie der Prinz ihn genauer besah, war es der große Karle,
der am Vormittag den bösen Moritz mit Schnee abgerieben hatte. Er
freute sich, als er endlich den Knaben in der Nähe sah, den er so
oft von seinem Fenster beobachtete, und fragte ganz zutraulich:
»Du, hat der Moritz dir noch was getan? Ich hab gesehen, wie du ihn
abstraftest.«

		Karle zeigte vor Vergnügen all seine blitzenden Zähne. »Ja, hast
du das gesehen? Nein, der kann mir nichts tun, ich bin viel
stärker. Der haut nur die Kleinen.«

		»Was sind das aber für Pflaumenmänner? Wozu sind die gut?«

		»Zum Gegessenwerden.« Er nahm einen der kleinen Leute, zog ihm
den Kopf ab, und das Prinzchen sah, daß es eine Pflaume war, die
auf einem weißen Hölzchen steckte. Und die Arme und die Beine und
der Leib, – alles Pflaumen auf Hölzer gespießt.

		Etwas so Lustiges hatte er noch nicht gesehen. Er zappelte vor
Vergnügen und krähte mit seiner hellen Stimme so laut er konnte:
»Miß, sehen Sie mal die Pflaumenmänner! Die wollen wir mitnehmen,
alle zusammen. Das sollen meine Soldaten sein, damit exerziere ich,
und die totgeschossen werden, die eß ich alle auf. Schnell, kaufen
Sie die Pflaumenmänner.«

		[bookmark: page45]
»Nein,« sagte die Miß sehr bestimmt, »das geht nicht. Wer weiß,
wieviele Leute schon die Pflaumen angefaßt haben, die können Sie
nicht bekommen, Prinzchen. Es wird nun auch Zeit, daß wir in das
Schloß zurückgehen.«

		»Aber ich will Pflaumenmänner, ich will Pflaumenmänner!« schrie
der Kleine. Da nahm die Miß ihn fest an die Hand und führte ihn so
schnell über den Platz und in eine Seitenstraße, daß er sich gar
nicht wehren konnte.

		»Ich werd es meiner Mutter sagen,« schluchzte er. Doch die
Fürstin war im Theater, als sie heimkamen, und die Miß erklärte
ihm, von den Pflaumenmännern bekäme man Leibschmerzen und müßte im
Bett liegen. Da weinte er nur noch heimlich um seinen versagten
Wunsch.

		Am Fenster saß er aber noch öfter als zuvor, doch den Karle sah
er selten. Der mußte am Nachmittag Pakete tragen, denn seine Mutter
war arm, der Vater nicht mehr am Leben, und er hatte noch eine
ganze Reihe kleiner Geschwister.

		Wie der Frühling kam, stand der kleine Prinz nicht mehr am
Fenster, sondern an der Pforte des Schloßgartens, da konnte er noch
besser sehen, was die Jungens auf dem Platz trieben. Am lustigsten
war es, wenn ein tüchtiger Regen niedergegangen war, dann streiften
sie die Hosen auf und wateten in der Gosse. Sie spritzten sich mit
Wasser, planschten und lachten, und der kleine Prinz wäre wieder zu
gerne dazwischen gewesen. Aber er sagte nichts mehr davon, er
wußte, das wurde ihm doch nicht erlaubt.

		[bookmark: page46]
Eines Nachmittags aber war er mit der Miß im Garten in der großen
Laube nahe am Springbrunnen. Es war sengend heiß, und die Miß, die
starke Kopfschmerzen hatte, sagte: »So Prinzchen, heute ist kein
Wetter zum Herumspringen, heute spielt man ganz hübsch leise hier
im Sandhaufen. Erst bauen wir ein Städtchen mit den Bauklötzen, und
dann setzen wir die Soldaten hinein –«

		»Ja, ja, ja,« antwortete das Prinzchen, das schon genau wußte,
was kam, »das will ich alleine machen. Aber dann muß auch ein
Graben um die Stadt, und da muß Wasser hinein. Das hol ich vom
Springbrunnen.«

		»Nein, Prinzchen, Wasser nicht. Sie haben den neuen weißen Anzug
an, das kann ich nicht erlauben.«

		Das Prinzchen machte eine Schippe, schwieg aber still. Es
dachte: »Wart nur, ich tu doch, was ich will,« baute die Stadt auf
dem Sandhaufen, setzte die Soldaten hinein und sah dabei immer
einmal nach der Miß, ob die noch aufpaßte. Die arme Miß aber mit
ihren Kopfschmerzen hatte den Kopf gegen die Wand der Laube gelehnt
und war eingeschlafen. Das Prinzchen kicherte in sich hinein, griff
nach dem roten Eimerchen, in das es eigentlich nur weißen Sand
füllen sollte, und machte sich heimlich davon, hinüber zum
Springbrunnen.

		Der schimmernde Wasserstrahl stieg hoch empor in die klare Luft
und fiel wie ein Regen von tausend Brillanten in das Becken zurück.
Klein Prinzchen streckte die Hand in das kühle Naß. Ach, wie schön
war das. Wenn man einmal so ganz da hinein tauchen könnte. [bookmark: page47] Das müßte gut
tun bei der Glut. Es war auch zu heiß. Die dicken Blondhaare
klebten ihm an der Stirn, so schwitzte er. – Er lauschte hinüber
nach der Laube, die Miß rührte sich nicht. Da begann er das
Kittelchen abzustreifen, die Höschen, das Hemd folgte, dann noch
schnell die Schuhe und Strümpfe, da stand der Nackefrosch mitten im
Sonnenschein vor dem Springbrunnen und hielt beide Arme unter die
sprühenden Strahlen.

		Um das Becken wuchsen blaue Schwertlilien, die bog eine kleine
Hand sorgsam zur Seite, zwei nackte Füße tasteten über den Rand.
Ach, das war ja gar nicht tief, nicht einmal bis zu den Knien ging
das Wasser. Das Prinzchen begann mächtig zu plantschen.

		Die Fürstin kam vom Schlosse her, um sich nach ihrem Jungen
umzusehen. Hinter einer grünen Laubwand hörte sie ihn lachen, als
habe er etwas Köstliches entdeckt. Leise ging sie näher, sie wollte
ihn überraschen; da erblickte sie mitten im Becken des
Springbrunnens eine kleine tanzende und hüpfende Gestalt, die
niemand anders war, als das immer so sorglich vor jeder Torheit
behütete Prinzchen.

		»Karl Ernst,« rief sie entsetzt, »aber Karl Ernst!« Der kleine
Junge sah sich um, lachte und krähte: »Das ist aber mal was Feines,
Mutter.«

		»Willst du sofort aus dem Wasser kommen,« befahl die Fürstin.
»Wo ist die Miß? Wie kann die das dulden!«

		»Miß schläft,« sagte der Kleine und kroch ängstlich aus dem
Bassin, denn das sah er schon, daß die Mutter dieses Vergnügen
nicht billigte. »Und es war so heiß, [bookmark: page48] und die Jungens vor dem Schloß die
plantschen auch immer in der Gosse –«

		»Es ist ganz unerhört,« sagte die Fürstin empört. »Ich werde die
Miß entlassen müssen.«
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		Sie ging zu der Laube, und die arme Miß war nicht wenig
erschrocken, als sie hörte, was ihr Pflegebefohlener angerichtet
hatte. Sie wollte sich entschuldigen, aber die Fürstin befahl kurz:
»Holen Sie schnell ein Tuch, daß wir ihn abtrocknen, und dann muß
er in sein Bettchen. Wenn er nur nicht krank wird!«

		»Warum soll ich krank werden?« fragte der kleine Prinz. »Die
Jungen, die in der Gosse patschen, werden auch nie krank.«

		Er wurde aber doch krank. Als er in das Wasser stieg, war er
ganz naß gewesen von Schweiß, und sein kleiner Körper war an solche
Abkühlungen nicht gewöhnt. Wie es auf den Abend ging, klagte er
über Frost und Schmerzen in der Brust, bekam dann einen roten Kopf,
und der Herr Hofarzt machte ein bedenkliches Gesicht. Die Miß, die
an allem schuld war, [bookmark: page49] obgleich sie doch sonst so gut acht
gegeben hatte, mußte ihren Koffer packen und abfahren. Die Fürstin
wachte selber die Nacht bei ihrem Liebling, und das war nicht so
leicht, denn das Prinzchen war ein ungebärdiger Kranker, wollte
nicht unter der Decke liegen, weil es ihm zu heiß war, hustete und
weinte, rief nach seiner Miß, und schrie dann wieder, er wolle
unter den Springbrunnen, da wäre es so hübsch kühl. Erst gegen
Morgen schlief er ein wenig, und die Mutter, die ganz erschöpft
war, schlief im Stuhle neben dem Bettchen auch ein.

		Sie dachte, als sie aufwachte, und der Kleine immer noch
schlief, nun würde er bald besser werden, doch Wochen gingen hin,
und der kleine Prinz lag noch immer. Im ganzen Lande war großer
Kummer, denn alle Welt hatte den blonden Jungen gerne, der immer so
vergnügt grüßte, wenn er durch die Straßen fuhr oder am
Schloßfenster stand. Täglich sammelten sich die Menschen auf dem
Platz vor dem Schloß und spähten, ob denn das kleine Gesichtchen
sich nicht zeigen wollte, und die Jungens auf dem Platz hatten ihre
wilden Spiele ganz eingestellt, seit Riefkohl ihnen gesagt hatte,
es müßte alles sehr ruhig sein, bei Tag und Nacht, damit der Kranke
nicht gestört würde. Endlich, endlich war die Gefahr vorüber, das
Fieber wich, und alles schöpfte wieder Hoffnung. Doch die Fürstin
sagte zu ihrem Gemahl: »Ich weiß nicht, unser Karl Ernst gefällt
mir noch gar nicht. Er ist so still und sanft, man kennt ihn gar
nicht wieder. Und an nichts hat er Freude. Ich hab ihm den
schönsten Baukasten kommen lassen, den es nur gibt, er sieht ihn
nicht einmal an. Gestern [bookmark: page50] wollte er, wir sollten sein Bettchen nahe
an das Fenster rücken, daß er hinaussehen könnte, und ich war so
froh, daß er einmal einen Wunsch äußerte, aber heute sieht er gar
nicht mehr hinaus. Das ist ihm auch schon wieder gleichgültig.«

		Ja, das Prinzchen hatte gedacht, draußen würden die Buben auf
dem Platze spielen wie gewöhnlich, doch als er nach ihnen spähte,
war keiner zu sehen. Sie hatten sich einen andern Tummelplatz
gesucht, seit Riefkohl sie fortgescheucht hatte. Da mochte der
Kleine nicht mehr hinaussehen.

		Am Nachmittag kam der Herr Hofarzt, und auch er schüttelte den
Kopf und meinte: »Es wäre gut, wenn die kleine Hoheit etwas
aufgeheitert würde. Dieses müde, gleichgültige Wesen hält die
Genesung auf. Hat unser Prinzchen denn gar keine Wünsche?«

		Das Prinzchen schüttelte den Kopf.

		»Und früher hatte es so viele,« klagte die Mutter.

		»Was ich haben will, bekomm ich doch nicht,« murmelte der
Kleine.

		»Doch, doch, du sollst es haben. Wenn unser Kind nur einmal
wieder lachen wird. Sag doch, was möchtest du denn?«

		Da flog es wie ein lustiger Schein über das schmale Gesichtchen.
»Ich will Pflaumenmänner haben.«

		»Pflaumenmänner?« Die Fürstin war ganz erschrocken, denn sie
dachte, das Kind phantasiere. »Aber mein Liebling, so etwas gibt es
doch nicht.«

		»Gibt es doch. Aber ich soll alles immer nicht haben. Die Miß
wollte sie mir auch nicht geben.«

		[bookmark: page51] Ja,
nun war die Miß davon, und man konnte sie nicht fragen, was das
Prinzchen meinte.

		»Beschreib mir mal deine Pflaumenmänner,« sagte der Vater.

		»Ach, das sind eben Pflaumenmänner. Und man kann ihnen den Kopf
abziehen und dann ißt man sie auf. Kennst du denn keine
Pflaumenmänner?«

		Nein, der Fürst kannte sie auch nicht.

		»Karle kennt sie,« sagte das Prinzchen. »Der macht sie selber.
Der kann alles. Aber mit dem soll ich auch nicht spielen.«

		Wer war Karle? Der Fürst und die Fürstin wußten es ebensowenig.
»Hör einmal zu,« sagte der Fürst, »ich habe dir einen kleinen Wagen
machen lassen –«

		»Ich will keinen Wagen, ich will Pflaumenmänner.«

		»Aber so laß mich doch zu Ende reden. Vor den Wagen kann ein
lebendiges Pferdchen gespannt werden, und in dem Wagen soll unser
Junge fahren, wenn er wieder gesund ist.«

		Das Prinzchen dachte nach. Ein lebendiges Pferdchen, – das war
einmal etwas anderes. Aber dann fuhr wieder gewiß eine neue Miß
mit, und die erlaubte nicht, daß er selber lenkte, und daß er sein
Pferdchen beim Kopf nahm und streichelte, – nein, er wollte das
Pferdchen nicht, er wollte Pflaumenmänner.

		Der Fürst hätte seinem Jungen so gerne die Pflaumenmänner
verschafft, wenn er nur gewußt hätte, wo er sie hernehmen sollte.
Die Fürstin erzählte es den Hofdamen, und die sagten es den
Kammerjungfern, und die Kammerjungfern berichteten es den Lakaien,
und [bookmark: page52] der
alte Riefkohl lachte: »Wenn es weiter nichts ist!« ging zum Fürsten
und sagte: »Hoheit, die Pflaumenmänner, die könnte ich dem
Prinzchen schon bringen, und wenn der Junge, der sie herstellt,
mitkommen soll, dann ist das auch keine Kunst, denn der wohnt
drüben über dem Platz in dem kleinen Eckhäuschen, da hat seine
Mutter einen Kramladen.«

		»Was ist denn das für ein Junge?« fragte der Fürst.

		»O, das ist ein ganz ordentlicher braver Bursche, der schon
tüchtig hilft, daß die arme Frau für sich und ihre kleine
Gesellschaft zu essen hat.«

		»Ist er auch manierlich und sauber?« – »Hoheit zu dienen, der
manierlichste Junge, den ich kenne.«

		»Bring Er ihn her, Riefkohl,« bestimmte der Fürst. »Und von
seinen berühmten Pflaumenmännern soll er ein Dutzend oder mehr
mitbringen. Es soll sein Schade nicht sein. Morgen früh soll er
kommen, heute abend möchte es das Prinzchen zu sehr erregen.«

		Es traf sich aber so, daß am nächsten Morgen der Geburtstag des
Prinzchens war. Als es erwachte, waren vor seinem Bett die
köstlichsten Geschenke aufgebaut. Ein Helm und ein Säbel und eine
Trommel und ein Netz mit großen bunten Bällen, und ein
Tründelreifen, rot und gelb gestreift, und Bilderbücher – ein
ganzes Dutzend. Dann ging die Tür auf und hinein kam ein kleines
Pony, Riefkohl führte es am Zügel, das zog einen zierlichen Wagen
hinter sich her. Die Tür mußte aber offen bleiben, sonst wäre der
Wagen nicht hinein gegangen. Das Prinzchen freute sich auch ein
bißchen, aber ein bißchen war ihm das lebendige [bookmark: page53] Pferd vor seinem
Bettchen doch unheimlich, und es befahl: »Riefkohl, bring es lieber
wieder raus, es wirft hier alles um.« Dann lehnte es sich in sein
Bett zurück und seufzte: »Doch keine Pflaumenmänner.«

		»Die Pflaumenmänner sind vor der Tür,« sagte der Fürst, »sollen
sie hereinkommen?«

		»Ja, ja, ja, laß sie schnell herein. – O Karle!« rief das
Prinzchen und streckte beide Arme aus, »bringst du sie mir selber?
Das ist aber mal fein. Zieh ihnen mal den Kopf ab, ja so ist das
richtig, – nu steck ihn wieder auf. Denk mal, mein Vater wußte gar
nicht, was Pflaumenmänner sind! – Sag mal, warum spielen die
Jungens hier nicht mehr auf dem Platz? Ich hab immerzu rausgeguckt,
aber sie kamen nicht und kamen nicht. Es war zu langweilig.«

		»Sie wollten nicht stören,« sagte der große Karle, »weil, – weil
– –« er schluckte ein wenig, denn er war schrecklich verlegen,
»weil Sie krank waren, Herr Prinz.«

		»Ich bin kein Herr,« und der Kleine lachte zum erstenmal wieder
ganz hell auf, »ich bin nur das Prinzchen. Du, du mußt den Jungens
sagen, daß sie hier wieder spielen sollen. Und heute nachmittag
sollen sie alle in den Schloßgarten kommen und Schokolade und
Kuchen haben, und ich will aus dem Fenster sehen, wenn sie essen.
Sag ihnen das.«

		Karle sah auf den Fürsten, der nickte und sagte auch: »Laß sie
nur kommen. Wenn es unserem Prinzchen solche Freude macht, sollen
sie den ganzen Nachmittag hier im Schloßgarten spielen.«

		[bookmark: page54] »Und
Karle soll bei mir bleiben,« kommandierte der Kleine weiter. »Ich
will ihn zum Geburtstag haben.«

		»Aber Kind,« sagte die Fürstin, »das geht nicht. Menschen kann
man nicht schenken, du kleiner Tyrann.«

		»Wenn ich ihn aber doch nu mal haben will!« Das Prinzchen machte
Anstalten, mit den Beinen zu strampeln, und die Eltern merkten, daß
es nun wirklich wieder gesund wurde. »Wenn ich ihn doch mal haben
will!«

		»Ja, glaubst du denn, daß dein Karle bei solchem unartigen
Jungen bleiben will? Der bedankt sich schön dafür.«

		Das Prinzchen zog die Beine wieder unter die Decke.

		»Willst du nicht bei mir bleiben, Karle?«

		»Ich möchte schon, aber das geht doch nicht. Ich muß meiner
Mutter helfen.«

		»Du sollst doch mit mir ausfahren. Ich hab einen kleinen Wagen
bekommen und ein lebendiges Pferd. Karle, du könntest doch Kutscher
werden und auf dem Bock sitzen. Vater, sag es ihm mal.«

		»Hm,« machte der Fürst, »das wäre ein Gedanke. Dann mußt du dich
nun ganz still hinlegen und ein wenig ausruhen, du bist ja heiß vor
Aufregung. Und wenn du das Strampeln und Schreien im neuen
Lebensjahr nicht mehr machen willst, dann möchte ich vielleicht mit
Karles Mutter reden.«

		»Ich strample schon nicht mehr,« sagte das Prinzchen.

		[bookmark: page55]
Vierzehn Tage später sahen die Buben, die wieder nach alter Weise
vor dem Schlosse spielten, einen kleinen Wagen aus dem Tore kommen,
in dem saß das Prinzchen neben seiner Mutter, und auf dem Bock
thronte in blauer Livree ein junger Kutscher, den erkannten sie
erst, als er die Peitsche gegen den Hut legte, als wollte er sie
grüßen. Da schrien sie ganz aufgeregt: »Der Karle! Hurra! der
Karle! Hurra!«

		Und drinnen im Wagen schrie das Prinzchen mit.
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		Soldaten

		Fritz hatte einen Helm zum Geburtstag bekommen.
Ein Gewehr hatte er schon. Es schoß zwar nicht mehr, aber es sah
doch noch sehr kriegerisch aus, und das war die Hauptsache.

		»So,« sagte er zu Emil Meier, »nu wollen wir heute nachmittag in
der Sandkuhle Soldat spielen. Hol mal die ganze Bande zusammen, sie
kriegen auch alle ein Stück von meinem Geburtstagskuchen ab.«

		»Mensch,« sagte Emil Meier, »mußt du aber einen großen Kuchen
haben.«

		»Hab ich auch,« nickte Fritz. »So groß ist er,« und er zeigte um
den halben Rasen.

		Der Kuchen war auch wirklich sehr groß, und als nachmittags Emil
Meier mit sieben andern Freunden antrat, konnten sie ordentlich
zulangen. Zuletzt nahm jeder noch ein Stück mit, als Proviant für
den Krieg, und dann ging es in die Sandgrube.

		Fritz war Hauptmann; denn erstens war er Geburtstagskind, [bookmark: page56] zweitens
mußte er für den Kuchen eine Belohnung haben, und drittens war er
der einzige, der einen Helm besaß. Die Bewaffnung war sehr
verschieden. Emil Meier hatte einen Papierhelm aus blauem
Zuckerpapier mit einer Troddel von Gold, dazu einen Säbel, er wurde
also Leutnant. Die andern aber trugen nur Zeitungshelme und
Holzwaffen, die mußten Gemeine spielen.

		In der Sandkuhle war kein Mensch, doch als sie sich hinter die
Büsche gelegt hatten und lauerten, sahen sie einen Wagen kommen.
Das war Töpfer Klähn mit seinen Töpfen und Pfannen. Er fuhr zu
Markt nach Ritzebüttel. Sein Esel ging Schritt für Schritt. Man sah
es ihm ordentlich an, daß er dachte: »Komm ich heut nicht, komm ich
morgen; übermorgen ganz gewiß.«

		Töpfer Klähn hing mit dem Kopf vornüber, er schlief.

		Ahnungslos näherte sich das Grautier dem feindlichen Hinterhalt.
Plötzlich ein entsetzliches Gebrüll, und hervor brach es wie eine
Horde blutdürstiger Indianer, fuhr auf den Wagen los, packte den
Esel am Zügel und donnerte dem erschrockenen Töpfer in die Ohren:
»Sie sind unser Gefangener. Marsch, rechtsum kehrt. In das
Lager.«

		»Kinner un Leute,« stöhnte Klähn und rieb sich die Augen, »ist
man denn am hellichten Tage nich mehr seines Lebens sicher? Was
soll denn nu werden?«

		»Sie haben sich in unser Gebiet verirrt, und Sie sind unser
Gefangener,« erklärte Fritz.

		»Süh mal einer an! Büst du nich der Fritz Fuchs? Hab ich nicht
deiner Mutter immer all ihre Schalen [bookmark: page57] [bookmark: page58] verkauft? Und du willst mich alten Mann in
die Gefangenschaft schleppen? Das ist ein schlimmes Stück.«
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		Er tat sehr kläglich, aber Fritz blieb fest. »Wenn Sie nicht mit
wollen, müssen Sie sich auslösen.«

		»Auch noch auslösen,« stöhnte Klähn. »Ja, womit denn? Ich hab da
hinten so kleine gelbe Töpfchen, kann ein kleines Mädchen in die
Puppenküche brauchen, wär denn das so was?«

		»Man immer zu,« riefen die Jungens, »wir werden's auch schon
brauchen können.«

		»Denn holt euch man so ein Ding hinten raus.«

		Die ganze Gesellschaft lief nach hinten an den Wagen, da gab
Töpfer Klähn dem ahnungslosen Esel plötzlich einen mächtigen Hieb
mit der Peitsche, der Graue nahm Reißaus, daß der Wagen ordentlich
flog, und die tapferen Soldaten standen da mit leeren Händen.

		»Pfui, Klähn,« schrie Fritze wütend hinter dem Wagen her, »das
war gemein. Nu lassen wir Sie nie wieder mitspielen.«

		Die Schar verzog sich wieder in die Sandkuhle und sann auf neue
Taten. Ein Stromer wanderte vorüber. »Wollen wir den gefangen
nehmen?« fragte Fritz. »Lieber nicht,« meinte Emil, »er sieht zu
schlimm aus. Am Ende versteht er keinen Spaß und haut.« Darauf
wurde im Kriegsrat beschlossen, den Landstreicher ungeschoren zu
lassen.

		Aber da, – der Händler, der seine Gänse zur Stadt trieb, der
sollte Wegzoll bezahlen. Wieder brach es hervor mit Geheul, daß die
Gänse wie wild auseinander stoben.

		[bookmark: page59]
»Hurra, wir sind die Deutschen, wir lassen keine Feinde in das
Land. Dies sind alles unsere Gefangenen.«

		Die Gänse protestierten mit empörtem Geschnatter, und der Mann,
der augenscheinlich keinen Spaß verstand, schalt zornig: »Was fällt
euch denn ein? Wollt ihr mal machen, daß ihr aus dem Weg kommt? Ist
das ein Benehmen? Soll ich euch mal bei euren Lehrern
anzeigen?«

		»I gitt, i gitt,« rief Emil Meier, »das ist aber ein Grobian,
den wollen wir laufen lassen. Uns bei dem Lehrer anzuklatschen,
bloß weil wir en bißchen Spaß machen. Uns gehört die Straße grad so
gut.«

		»Ich will dir wohl zeigen, was dir gehört, du naseweiser
Bengel.« Damit erhob der Händler seinen Stock.

		Emil zog sich wohlweislich zurück und rief erst aus der
Entfernung: »Klatschmeier.«

		»Faß ihn, Peter,« befahl der Mann, und mit ausgebreiteten
Flügeln fuhr ein großer, grauer Gänserich auf die Knaben ein. Er
schnatterte entsetzlich, und alle die Helden rissen aus wie die
Hasen.

		So, da saßen sie wieder in ihrer Grube, und hörten noch das
Lachen des Mannes: »Hohohohohoho.«

		Bis jetzt war der Krieg noch wenig siegreich gewesen. Sie lagen
und warteten auf neue Taten. Zwei Weiber mit Körben kamen daher,
doch der Hauptmann befahl: »Mit Frauen wird kein Krieg
geführt.«

		Jetzt nahte ein einzelner, älterer Herr. Der sah sehr freundlich
aus und hatte weder einen Hund noch einen wütenden Gänserich, ja
nicht mal einen Stock bei sich.

		[bookmark: page60] Der
Herr machte ein sehr erstauntes Gesicht, als er auf offener
Landstraße von der bewaffneten Macht angegriffen und ernstlich
gefragt wurde, was er sei, ein Franzose oder ein Deutscher. »Ihr
seid wohl Deutsche?« fragte er. »Ja, da tut es mir sehr leid, aber
ich bin keiner.«

		»Dann sind Sie ein Franzose.«
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		»Ach nein, ein Franzose bin ich auch nicht, ich bin, – ja – ich
bin – – ein Türke.«

		»Das ist ganz gleich,« erklärte Fritz. »Wenn Sie kein Deutscher
sind, müssen wir Sie gefangen nehmen. Und dann müssen Sie mit in
unser Lager.«

		»Aber,« fragte der freundliche Herr, »wenn ich mich nun für
besiegt erkläre und Kriegsentschädigung zahle?«

		»Kriegsentschädigung? Was ist das?«

		»Nun, wenn zwei Völker Krieg miteinander führen und das eine
wird besiegt, so muß es dem andern viel Geld bezahlen. Ich bin aber
ein sehr armer Mann,« [bookmark: page61] er machte ein bekümmertes Gesicht, »und kann
meinen tapferen Feinden keine Millionen bezahlen. Was meint ihr
nun, wenn wir statt dessen alle zu Bäcker Michelsen an der Ecke
gingen und ich fütterte euch da mit Kuchen? Ich denke mir, das
Kriegführen muß sehr anstrengend sein und Hunger machen.«

		Die Knaben führten vor Freude einen richtigen Indianertanz auf,
bis der Herr erklärte, er würde vom Zusehen schon ganz schwindelig.
Da zogen sie mit ihm zu Bäcker Michelsen, und der freundliche Mann
fütterte sie mit Cremeschnitten.

		Ja, solchen Sieg ließen sie sich gefallen.

		Als alle wieder aus dem Laden kamen, ging Fritzens Vater eben
vorüber, zog den Hut sehr höflich vor dem Herrn und fragte: »Aber
Herr Bürgermeister, wie kommen Sie denn zu dieser Rotte Korah?«

		»Man hat mich gefangen genommen,« sagte der freundliche Herr.
»Aber bitte erzählen Sie es nicht weiter, denn es ist doch sehr
beschämend für einen Bürgermeister, wenn er vor den Toren seiner
eigenen Stadt den Feinden in die Hände fällt.«

		Dann wandte er sich zu den Knaben und sagte: »Ihr habt gezeigt,
daß ihr tapfere Kerle seid, erst im Krieg, und dann beim
Kuchenessen. Mein Geldbeutel hat ein ordentliches Loch bekommen.
Aber das schadet nichts, bleibt nur so fixe Jungens, dann hat das
Vaterland einmal Freude an euch. So, nun adieu.«

		Da ging er fort mit dem Vater, und Emil meinte: »Solchen Türken
möcht ich alle Tage fangen. Mensch, was haben die Cremeschnitten
einmal fein geschmeckt.« [bookmark: page62]
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		Peterchens Tagewerk

		Eigentlich hieß der kleine lustige Junge mit dem
blonden Krauskopf und dem Stupsnäschen Karl August, aber kein
Mensch nannte ihn so. Vater, Mutter, Brüder und Schwestern riefen
Peterchen. Der Vater hatte es angefangen, als der kleine Mann noch
in der Wiege lag, und nun war es schon so geblieben.

		Peterchen war ein sehr tätiges Kind, ein Kind, das mit Ausdauer
durchsetzte, was es sich einmal vorgenommen. Das hatte es schon
bewiesen, als es acht Monate alt war. Da hatte die Mutter ihm die
ersten Schühchen an die winzigen Füßchen gezogen, Schühchen von
allerfeinstem Handschuhleder. Peterchen besah sich erstaunt diesen
neuen Schmuck, hob das Füßchen bedächtig an den Mund und lutschte
auf dem Leder. Aber sein Gesicht verzog sich, die Sache traf nicht
seinen Geschmack. Warum aber etwas an den Füßen dulden, was man
nicht in den Mund nehmen mochte? Bisher hatte er immer so herrlich
an seinem rosigen Zehen gelutscht, an den konnte er nun nicht mehr
kommen. Also mußte dieses närrische Futteral entfernt werden, und
Peterchen begab sich mit Eifer und Umsicht an die Arbeit. Aber die
Sache war nicht so einfach. Er zog und zerrte, kugelte im Wagen von
einer Seite auf die andere, purzelte auf den Rücken, arbeitete sich
mühsam wieder hoch, rutschte auf die Nase, aber aufgeben tat er
sein Bemühen nicht. Und endlich, endlich hielt er den Schuh in der
Hand, sah ihn tiefsinnig an und warf ihn aus dem Wagen. So, nun der
zweite. Es dauerte lange, [bookmark: page63] aber es gelang. Jetzt noch die Strümpfchen.
Darin hatte Peterchen bereits Übung.

		Als die Mutter in das Zimmer kam, lagen Strümpfe und Schuhe
friedlich miteinander am Boden.

		»Nein, nein,« sagte die Mama, »so darfs das Peterchen nicht
machen,« und sie zog ihm das Fußzeug wieder an die dicken Beine.
Peterchen, als braves Kind, schrie nicht und strampelte nicht, aber
so wie die Mutter ihr Werk vollendet hatte, begann auch er das
seine von neuem, und es dauerte dieses Mal schon nicht so lange, da
flog erst der eine und dann der andere Schuh über den
Wagenrand.

		Jetzt machte die Mutter ein ernstes Gesicht. »Peterchen darf
nicht die Schuhe ausziehen, Peterchen bekommt kalte Potebeinchen.
Nein, nein,« sie drohte mit dem Finger, »nicht wieder tun, sonst
gibt Mama Patsch-Patsch.«

		Peterchen war ein ungeheuer kluges Kind. Er sah die Mutter so
ernst und verständig an, als hätte er jedes Wort verstanden und sei
ernstlich bereit, sich danach zu richten.

		Also wurden ihm die Schuhe zum drittenmal angezogen, und Mama
drohte noch einmal mit dem Finger: »Nein, nein.«

		»Nein, nein,« machte Peterchen ebenso, sah Mutter groß an, – und
begann an den Schuhen zu zerren.

		Jetzt wurde die unnütze, kleine Hand festgehalten und bekam
einen ermahnenden Klaps. Peterchen besah sich erstaunt seine Hand,
klappte auch darauf und zerrte von neuem.

		[bookmark: page64] »Aber
Peterchen,« rief die Mutter, »du mußt das nun begreifen, du bist
doch sonst nicht so dumm.« Und sie hielt wieder die Finger fest,
und dieses Mal gab es zwei Klapse, und die waren zu fühlen.

		Der Junge verzog keine Miene, nur die Hand sah er wieder sehr
nachdenklich an, dann seufzte er tief auf, – und wupp, da flog der
erste Schuh wieder aus dem Wagen. Es war nichts mit ihm anzufangen;
er hatte sich einmal vorgenommen, keine Schuhe an seinen Füßen zu
dulden, und er setzte das mit der größten Ausdauer durch, bis ihm
selber die Sache langweilig wurde.

		Und so ausdauernd blieb er. Ein Jahr verging und das zweite und
dritte, und endlich war mein Peterchen fünf Jahre alt und sollte zu
Ostern in die Schule kommen. »Wenn er da ebenso fleißig ist wie
setzt im Hause, dann kann mal etwas Tüchtiges aus ihm werden,«
meint die Mutter.

		Denn, es ist wunderlich, aber der kleine Kerl hat den ganzen Tag
so viel zu tun, daß er oft gar nicht weiß, woher er die Zeit nehmen
soll zu all seinen Taten. Kaum scheint die Sonne morgens durch die
Ritzen der Vorhänge in das Schlafzimmer, da turnt Peterchen mit
kühnem Satz aus seinem Gitterbettchen. Die Mutter kann ihm gar
nicht schnell genug das Zeug zuknöpfen und ihm seine Morgenmilch
geben, da rennt er schon in den Holzstall. Der Holzstall ist das
Feld seiner Tätigkeit, wenn die Geschwister in der Schule sind.

		Male, die dicke Magd, packt eben einen Korb Holz, [bookmark: page65] um ihn in die Küche zu
tragen. Sie pustet dabei, denn sie mag sich nicht gerne bücken.
Peterchen greift sofort mit zu und es entspinnt sich eine
Unterhaltung. »Magst du gern Holz sammeln, Male?«

		»Och, der Mensch mag viel nicht und muß das doch.«

		»Hast nu genug Holz?«

		»Erst ist das mal genug, aber nu muß ich Wasser pumpen, das is
noch doller.« Sie hebt ihren Korb und trägt ihn in die Küche.

		Peterchen steht und sieht ihr nachdenklich nach. Da ruft die
Mutter: »Peterchen, ich gehe auf den Markt, willst du mit?«

		Der Junge aber ist eben zu einem großen Entschluß gekommen:
»Nein, Mama, ich hab so doll zu tun.«

		Die Mutter lacht und geht.

		Auf dem Hofe, nahe dem Holzstall, steht die Pumpe, deren Wasser
Male in die Küche tragen muß, denn eine Wasserleitung gibt's noch
nicht im Städtchen. Peterchen holt seinen kleinen Blecheimer und
beginnt zu pumpen. Das Wasser schießt in dickem Strahl aus dem
Pumpenrohr, und das meiste stürzt über den Eimer fort. Der Junge
legt die Stirn in Falten und bedenkt die Sache. Jetzt trabt er in
die Küche und kommt mit einem großen Eimer wieder, schiebt ihn
unter das Rohr und beginnt sein Werk von neuem. Der Eimer ist bald
gefüllt, aber die kleinen Arme können ihn nun nicht mehr schleppen.
Doch ein fixer Junge weiß sich immer zu helfen. Peterchen taucht
den kleinen Eimer in den großen, hebt ihn gefüllt heraus und trägt
ihn in die Küche, wo er ihn in die Wassertonne schüttet. Die [bookmark: page66] Tonne ist etwas
hoch, aber Peter holt sich den Küchenschemel, und nun geht die
Sache ganz famos.

		Der zweite Eimer wird geholt, der dritte: es ist schrecklich,
was in solche Tonne hinein geht, man merkt noch gar nicht, daß es
mehr wird.

		Peterchen läuft und pumpt und pumpt und läuft, er hat einen
roten Kopf, die Blondhärchen kleben an seiner Stirn, so schwitzt
er. Der Anzug ist bedenklich durchnäßt, auf der Treppe und der
Küchendiele ziehen sich lange Wasserstraßen, denn der kleine Eimer
leckt ein bißchen, aber die alte Tonne will nicht voll werden.
Peterchen muß mal verschnaufen. Er sieht es ein, daß die arme Male
es schwer hat, wenn sie jeden Tag die große Tonne randvoll tragen
muß, so schlimm hat er sich das nicht gedacht.

		Endlich hat er sich ein bißchen erholt und läuft die
Küchentreppe wieder empor zum Garten. Da gleitet er auf den nassen
Stufen aus und schießt mit Gepolter hinab. Das hat einen tüchtigen
Stoß gegeben, Peterchen sind die Tränen nah, aber er denkt: »Ein
richtiger Junge weint nicht,« und fängt tapfer an zu lachen.

		Eben kommt die Mutter in das Haus, sie hört das Lachen und ruft:
»Nun, mein Junge, wo steckst du denn?«

		»Hier, Mutschi,« schreit er und rennt herbei.

		Die Mutter bekommt keinen kleinen Schrecken. »Aber Männe, wie
siehst du aus? Der reine, weiße Anzug.«

		Peterchen beguckt sich selber. O weh! Naß von oben bis unten und
schmutzig dazu. Das kommt, wenn man [bookmark: page67] eine nasse Treppe hinunterkugelt, die von
Male noch nicht abgefegt ist. »Ich hab doch bloß Male geholfen,«
stammelt er.

		»Was hast du denn getan?«

		»Wasser gepumpt und in die Tonne getragen.«

		»So siehst du aus. Ja, nun komm nur in die Schlafstube, daß ich
dich umkleide. Male! Sie müssen hier aufwischen.«

		Male kommt, aber sie ist gar nicht nett, denn anstatt sich bei
dem fleißigen Jungen zu bedanken, schreit sie: »Nu so 'ne
Schmutzerei. Ich sag man, das is en schrecklichen Jungen.«

		Dann macht sie sich an die Säuberung der Treppe.

		Die Mutter zieht ihrem Jungen einen frischen Kittel an und
ermahnt ihn, nicht wieder an die Pumpe zu gehen. Peterchen
verspricht es, und was er verspricht, das hält er auch. »Ich geh in
den Holzstall, Mutti, ich muß noch was nageln. Mach mir bloß mal
Paps Handwerkskasten auf.«

		»Was willst du dabei? Du hast doch deinen eigenen Kasten.«

		»Aber ich brauch doll große Nägel, meine sind all zu klein. Pap
hat solch dickes Paket, der gibt mir gern welche ab.«

		Dann zieht er mit seinem Nagelpaket in den Holzstall. Da holt er
sich das kleingeschlagene Brennholz, legt ein Stück auf den
Haublock, ein zweites mit dem einen Ende unten dran und nagelt sie
zusammen. Dann wird ein drittes daran genagelt, darauf ein viertes,
und so entsteht allmählich eine lange Stange. Es geht nicht [bookmark: page68] sehr schnell,
denn das Holz will nicht immer so wie der kleine Zimmermann. Es
rutscht fort, fällt vom Block, verschiebt sich beim Nageln, aber
Peterchen ist ausdauernd. Er fängt immer wieder von neuem an, und
wie er eine Stange fertig hat, so lang wie er selbst, nimmt er die
nächste in Angriff. Wieder perlt ihm der Schweiß über die Stirn,
von Zeit zu Zeit wischt er mit den Händen über das Gesicht und
streicht die Locken zurück, die sich immer vorwitzig in die Augen
hängen, und dabei hat er es nicht acht, daß die Händchen bei der
Arbeit schwarz werden, denn das Holz liegt neben den Steinkohlen
und ist selber voll Steinkohlenstaub.
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		Die Mutter ruft ein [bookmark: page69] paarmal: »Peterchen, steckst du noch immer im
Holzstall?« und ein helles Stimmchen tönt zurück: »Ja, Mammi, ich
hab so doll viel zu tun!«

		Die Haustür geht, die großen Geschwister kommen aus der Schule.
Natürlich ist die erste Frage: »Wo ist Peterchen?« Der läßt sich
nicht stören, sondern nagelt weiter, aber der Schlag seines Hammers
verrät ihn, und bald ist die ganze Gesellschaft bei ihm.

		»Peterchen, was machst du da?«

		Peterchen sieht strahlend um sich. »Ich helf Male. Sie muß sich
immer so doll viel bücken, wenn sie Holz holt, nu nagel ich ihr das
alles aneinander, dann kann sie die langen Stangen fein leicht
reintragen.«

		Die Brüder quieken vor Vergnügen. »Du bist ein famoser Kerl, na,
Male wird sich schön freuen.« Sie ergreifen jeder eine Stange und
ziehen damit zu Male in die Küche. »Hier Male, ist Brennholz.«
Peterchen läuft nach.

		Male greift sehr erstaunt nach solcher Stange und reißt sich die
Hand an einem hervorstehenden Nagel. »Was soll denn nun der Unfug?
Wer hat mir das Holz zusammengenagelt? Nix wie Dummheiten hat die
Bande vor.«

		»Male,« sagt Peterchen und strahlt sie an, »du mußt dich doll
freuen, nu brauchst du dich nich mehr so viel zu bücken. Ich hab
das andere auch alles zusammen gehauen.«

		»Hach,« seufzt Male aus Herzensgrund und sinkt auf den nächsten
Stuhl, »was bist du fürn schrecklichen Jung. Wenn das Hilfe sein
soll, – na, denn möcht ich [bookmark: page70] das nich erleben, wenn du einem mal en Tort
antust. Wie soll ich das nu wieder auseinander kriegen?« Sie wirft
das Holz zornig in die Ecke.

		Peterchen ist ganz geschlagen. »Du bist gar nicht nett,« sagt er
bekümmert.

		»Sei bloß still,« fährt Male ihn an. »Wie siehst du überhaupt
aus! Der reine Schornsteinfeger. Den halben Kohlenhaufen hast du im
Gesicht. Ja, besieh dich nur mal im Spiegel. Deine Mutter wird ihre
helle Freude an dir haben.«

		»Komm, Peterchen,« sagt Gustav, der vierzehnjährige Bruder, »du
hast es gut gemeint, du kleiner Kerl, du bist überhaupt ein
Prachtjunge. Schwester Mite wäscht dich sauber, und dann essen wir
Mittag.«

		Der Kleine ist schnell getröstet, Bruder Gustav ist doch immer
der Beste. Nach dem Essen wendet er sich darum vertrauensvoll an
den großen Bruder. »Du, leih mir mal deinen Malkasten.«

		Gustav sieht nicht sehr glücklich aus. »Meinen Malkasten? Was
willst du denn damit?«

		»Papsch en Bild zum Geburtstag malen.«

		»Der Geburtstag ist doch erst in der nächsten Woche.«

		»Ach, Gustav, sei doch nich so, ich weiß grad so was
Feines.«

		Gustav holt den Malkasten. »Aber verschmier die Farben nicht so,
sonst bekomm ich in der Schule was. Was willst du denn malen?«

		»En großes Schiff und das Meer, und aus 'n Schostein kommt
dicker Rauch. Sollst mal sehen, wie fein das wird.«

		[bookmark: page71] Er macht
sich an die Arbeit, nachdem er sich noch ein Glas voll Wasser für
den Pinsel geholt hat. Erst kommt ein dicker, grüner Strich, das
ist das Meer. Darüber ein blauer, das ist der Himmel. So, das war
ganz einfach. Aber nun das Schiff. Da wird die Sache schwieriger.
Peterchen streckt die Zunge aus dem Mundwinkel, als wenn ihm die
helfen soll, legt den Kopf auf die Seite und malt mit
Todesverachtung. Viel Farbe ist immer gut. Er taucht den Pinsel
ordentlich in das Wasser und fährt über die Farbe, dann geht es
aufs Papier. Der Schiffsrumpf wird rot. Er hebt sich sehr prächtig
von dem grünen Meer und dem blauen Himmel ab. Dann die Masten
werden gelb gemalt, und nun kommt das Beste, der Schornstein mit
dem Qualm. Grün wird der Schornstein, Peterchen findet schwarze
Schornsteine garstig; den Rauch muß er ja leider schwarz malen.

		Jetzt hält er an und betrachtet sein Machwerk. Tadellos,
wirklich tadellos! Hansel, der neunjährige Bruder, kommt in die
Stube.

		»Guck einmal, was ich gemalt hab,« ruft der Kleine
glückselig.

		Hansel besieht sich das Gemälde. »Was ist denn das?«

		Peterchen nimmt die Frage nicht übel, er erklärt bereitwillig.
»Das ist ein Schiff, und das ist das Meer, und das ist der Himmel,
und das – – –«

		»Ach was,« ruft Hansel, »das ist ein roter Krebs mit
Spinat.«

		Klatsch, da hat er eins an die Ohren. Er schaut den [bookmark: page72] Kleinen verblüfft
an, dann gibt er die empfangene Wohltat mit Zinsen zurück.
Peterchen schreit nicht, er schreit nie, wenn er sich mit den
größeren Brüdern balgt, aber er setzt sich tapfer zur Wehr, und die
beiden Kämpfer rollen über den Fußboden. Jetzt stoßen sie gegen das
Maltischchen. Das ist solchem Anprall nicht gewachsen, neigt sich
auf die Seite, und da liegen Farben, Bild, Pinsel, Wasserglas in
lieblichem Durcheinander auf dem Boden. Das Glas ist natürlich in
Scherben, und es ist noch ein Glück, daß die beiden Kämpfer nicht
verletzt sind.

		Sie stehen beide auf und sehen sich mit verlegenen Mienen den
Schaden an. Plötzlich hebt Hansel das Bildnis empor, über das die
Wasserströme gelaufen sind. »Peterchen, was ist das nun?«

		Ein wüstes Durcheinander von Farben ist zu erblicken, weiter
nichts. Peterchen will traurig aussehen, aber das Lachen kommt
schon wieder bei ihm zum Durchbruch. »Nun is es ne Lumpenkiste,
Hansel, kuck mal, lauter bunte Flicken.«

		»Hurra,« schreit Hansel, »Peterchen hat ne Lumpenkiste
gemalt.«

		Dann beseitigen sie gemeinschaftlich die Spuren ihrer Taten.

		Wie Peterchen am Abend im Bettchen liegt und die Mutter neben
ihm steht, meint er mit seinem strahlendsten Gesichtchen: »Nich,
du, Mammi, wenn einer schrecklich fleißig gewesen ist, denn kann er
sich freuen.«

		»Das kann man dann,« lacht die Mutter.

		[bookmark: page73] »Oha, ich
freu mich so doll, ich bin heut ganz fuchba schrecklich fleißig
gewesen.« Damit legt er sich auf die Seite und schläft ein.

		[image: .]

	
		
		Aus dem Entennest

		Dicht am Ufer eines blauen Sees lag ein
Landhaus. Das hatte einen großen Garten mit alten Bäumen und weiten
Rasenflächen, die sich bis an den See erstreckten. Auch ein
Bootshaus lag an dem See, und dicht neben dem Bootshaus war der
Hühnerhof und Entenstall mit vielen gefiederten Bewohnern. Die
Enten, alte und junge, schwammen früh morgens auf den See hinaus,
und wenn sie abends nach Hause kamen, erzählten sie von den weiten
Reisen, die sie gemacht hätten, und ärgerten die braven Hühner und
sagten: »Wie elend seid ihr doch dran, daß ihr nicht schwimmen
könnt. Nein, was ist es für ein herrliches Gefühl, so über die
schimmernde Fläche hinzustreichen und alles fressen zu können, was
einem vor den Schnabel kommt. Fische und Würmer und Froschlaich und
lauter so gute Dinge, die ihr gar nicht zu sehen bekommt.«

		Dann sah der Hahn sie von oben herab an und meinte: »Merkwürdig
nur, daß ihr von all den guten Dingen nie satt werdet. Wenn die
Hühnergrete morgens und abends kommt und uns Futter streut, fallt
ihr immer als die ersten darüber her.«

		»Das versteht solch Hofhahn nicht,« sagte die dicke weiße Ente
mit dem Schopf. »Das ist etwas Feines, [bookmark: page74] wenn man immer Hunger hat. Arme Leute sind
bald satt, aber so vornehme Enten wie wir können immer fressen.«
Und dann schrie sie: »Natt, natt, natt« und ruderte wieder hinaus
auf das Wasser. Sie waren aber Schwindler, die fetten Enten, denn
mit den großen Reisen, von denen sie erzählten, war es nicht weit
her. Sie trauten sich kaum einige hundert Meter weit hinaus, weil
es ihnen draußen zu unheimlich war. Da gab es bissige Hechte, die
unversehens die kleinen Entchen von unten an den Beinen faßten. Da
gab es hoch droben in den Lüften Raubvögel, die gerne einen fetten
Bissen verspeisten und vor denen man auf der freien Fläche nicht
flüchten konnte, darum war es geraten, sich dicht am Schilf zu
halten, wo es immer ein Versteck gab.

		Drinnen im Schilf wohnten auch Enten, aber die waren nicht von
derselben Art. Wildenten waren es, kleine schwarze mit einem weißen
Fleck auf dem Kopf, die Bleßhühner hießen, und dicke braune und
grünschwarze Wildenten, deren Gefieder ordentlich in der Sonne
funkelte, wenn sie sich im Wasser aufrichteten und mit den Flügeln
schlugen, daß die Tropfen sprühten.

		Wo das Schilf am dichtesten stand, und der Stumpf einer alten
versunkenen Weide noch ein wenig aus dem Sumpf ragte, war ein Nest
mit zwölf grünlichen Eiern. Darauf saß Mutter Wildente, äugte
wachsam umher, daß ihr auch kein Feind zu nahe käme, und brütete
Tag und Nacht mit mütterlicher Treue. Und eines Morgens machte es
»pick« im ersten Ei, ein goldgelbes Köpfchen kam zum Vorschein, ein
winziges flaumiges [bookmark: page75] Körperchen folgte, und das erste Entenkindchen
besah sich die Welt. Es fand aber, daß die Welt eine kalte Sache
wäre, lange nicht so behaglich wie die Eierschale, in der es bis
dahin gesteckt, und es kroch eilig wieder unter Mutters Flügel. Am
Abend waren alle zwölf Eier ausgebrütet, und der Entenpapa brachte
eilig einige Würmchen und nackte Schnecken im Schnabel herbei, denn
es war wunderlich, was die Kinder gleich essen konnten.

		Am andern Tage kam ein Bleßhuhn freundnachbarlich zum Besuch und
erzählte: »Drüben auf dem Hühnerhof sind gestern auch junge Enten
ausgekrochen. Aber die alte Entenmama ist zu faul gewesen zum
Brüten, sie haben einer Klucke die Eier untergelegt, auch zwölf wie
hier bei euch. Es sind jedoch nur acht ausgekommen, die andern
waren faul.«

		»Woher weißt du das?« fragte die Entenmama.

		»Der Rabe mit den gestutzten Flügeln, der da als Polizist auf
dem Hof umherspaziert, hat es mir erzählt. Und er sagte, – und das
hat mich furchtbar geärgert, – wenn wir Blessen hier im Schilf
abends solchen Lärm machten wie bisher, wollte er uns anzeigen, und
die Jäger sollten uns erschießen.«

		»Reg dich nicht auf, Nachbarin,« beruhigte der Entenpapa. »Der
kann viel sagen. Was geht es uns an, ob er da Polizist ist oder
nicht. Wir sind freie, wilde Enten, wir tun, was wir wollen. Und
mit den Jägern, – ich hab mal gehört, wie hier zweie im Boot auf
dem See ruderten, da sagte der eine zum andern: ‹Schießt ihr denn
die Blessen nicht?› ‹Nein,› sagte der andre, [bookmark: page76] ‹die sind zäh und schmecken
tranig.› Also sei nur unbesorgt?

		Das Bleßhuhn ärgerte sich, daß es zäh und tranig sein sollte,
und antwortete: »O, darauf möchte ich es doch nicht ankommen
lassen. Der Geschmack ist verschieden.« Und dann schwamm es
davon.

		Acht Tage später kamen Wildentens zum ersten Male mit ihren
Kleinen aus dem schützenden Schilf heraus und führten sie auf den
offenen See. Da fragten die Entchen: »Was ist denn das für ein
komisches Tier, das da am Lande steht und mit den Flügeln schlägt
und solchen Lärm macht?«

		»Das ist ein Huhn,« erklärte die Mutter. »Ach, das wird wohl die
Klucke sein, die die Entchen ausgebrütet hat, und nun schwimmen sie
ihr davon. Seht ihr wohl, da kommen sie an. Und da sind auch die
Alten. Pfui,« sagte sie ganz empört, »wenn ich denke, daß die
Entenmama nicht einmal selber ihre Eier ausgebrütet hat. Und nun
kommt sie auf die Kleinen los und beschnattert sie und tut Wunder
wie freundlich. Ja, das ist so das Rechte: erst andere sorgen
lassen und nachher den Lohn einstecken. – Das arme Huhn, wie regt
es sich auf.«

		»Warum ist es so dumm!« sagte der Entenpapa, und dann ruderten
sie davon. Die weiße Hofente mit dem Schopf schwamm mit ihren
Kindern auch auf dem See umher und dabei gab sie ihnen weise
Lehren. »Seht mal,« sprach sie, »die da eben aus dem Schilf kamen,
das sind auch Enten, wenigstens nennen sie sich so, aber mit denen
dürft ihr nicht sprechen. Das sind ganz gewöhnliche wilde Enten,
die haben keinen Stall und keinen [bookmark: page77] [bookmark: page78] Polizisten und keine Hühnergrete, die sie
füttern muß. Sie müssen sich alles Futter alleine suchen, und fett
werden sie nicht dabei, das könnt ihr mir glauben. Aber eine
richtige Ente muß so fett werden, daß sie kaum mehr watscheln kann,
dann ist sie was. Und dann wird sie gebraten und kommt auf den
Tisch der Herrschaft.«
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		»Und die vielen schwarzen Dinger, die da bei dem Schilf
herumschwimmen?« fragten die kleinen Hofenten.

		»Ach, das sind überhaupt nur Bleßhühner, das ist ganz
schrecklich gewöhnliches Volk. Die sind nicht mal zum
Gegessenwerden gut.«

		Das hatten die Blessen gehört, und sie erhoben ein zorniges
Geschrei, denn richtig schnattern können die Blessen nicht, aber
man versteht sie auch so. Und sie sagten den Hofleuten ganz gehörig
ihre Meinung und erklärten, es wäre eine Schande, nicht einmal
seine Eier auszubrüten. Solche Faulheit! –

		Sie machten einen Lärm, daß man es über den halben See hören
konnte, und der schwarze Polizist kam eilig herangehupft, setzte
sich am Ufer auf das Dach des Bootshauses und schalt gewaltig. »Was
ist das für ein Lärm! Wollt ihr euch wohl gleich ordentlich
benehmen! Der Phylax will schlafen, aber das ist unmöglich bei dem
Spektakel.«

		»Ist das der Rabe?« fragten die jungen Wildenten ihren Vater.
»Der sieht aber mal garstig aus.«

		»Laßt ihn nur schreien, er kann uns nichts tun. Wir haben unser
Nest im Schilf, da kommt er nicht hin, und [bookmark: page79] der Fuchs, der auch gerne
Enten frißt, muß uns ebenso fern bleiben. Seid ihr nur unbesorgt.
Seht, da schlängelt sich ein fetter Wurm, wer erwischt den?«

		Zwölf kleine Körperchen schossen mit dem Kopf voran in die Flut,
und das Kleinste, das Nuddelchen, war am schnellsten gewesen, hatte
den Wurm im Schnabel und verspeiste ihn mit Behagen. Dann kehrten
sie alle in ihr Nest heim.

		Seitdem waren sie alle Tage draußen auf den kühlen Wellen, und
jeden Tag kamen auch die Hofenten mit ihrer Schar. Die Alten
beachteten einander nicht, die konnten sich nicht leiden, aber sie
zankten nie. Die Hofenten waren zu bequem dazu, und die Wildenten
zu vergnügt, die plagten sich nicht um andere. Doch die zwanzig
kleinen Gesellen konnten nie aneinander vorüber kommen, ohne sich
einige freundliche Bemerkungen zuzurufen. Besonders das Nuddelchen
war ein Krakehler.

		Es schwamm mitten zwischen die unfreundlichen Verwandten und
stieß eine Cousine mit dem Schnabel in den Rücken. »Du,« sagte es,
»willst du heute nicht lieber mal mit uns kommen? Du glaubst nicht,
was es für feine, kleine Fische jetzt mitten im See gibt.
Stichlinge und kleine Aale, und winzige Karauschen, und Würmer, –
Würmer –« es schnalzte ordentlich vor Behagen. – »die sind so lang
wie du selber, da kannst du einen halben Tag dran essen. Na, so
komm doch.« Und es wußte ganz genau, daß die Hofenten das nicht
durften.

		»Laß mich in Ruhe,« schnatterte die vornehme Cousine. [bookmark: page80] »Ich will
nichts mit dir zu tun haben. Du bist eine ganz gemeine Wildente. Du
kannst deine Fische gerne behalten, ich brauche nicht den ganzen
Tag auf Jagd zu gehen. Wir bekommen so viel zu fressen, wie wir
mögen. Die Hühnergrete ist nur dazu da, daß sie uns immer Futter
gibt. Aber um euch kümmert sich kein Mensch.«

		»Habt ihr es gehört?« zeterte das Nuddelchen. »Habt ihr gehört,
was das dumme Ding gesagt hat? Wir sind ganz gemeine Wildenten hat
es gesagt. Och du, du bist es gar nicht wert, daß man sich mit dir
zankt. Faul seid ihr, das ist das Ganze, faul und feige, sonst
würdet ihr schon mit uns kommen;« und all seine elf Geschwister
stimmten ihm bei: »Faul sind sie und feige sind sie, eine ganz
dumme Gesellschaft sind sie.«

		Die kleinen Hofenten ärgerten sich entsetzlich, schwammen zu den
Eltern und fragten: »Müssen wir uns das gefallen lassen? Wir wollen
es dem Raben sagen, und der Rabe soll es dem Fuchs sagen, und der
Fuchs soll sie holen.«

		Und als sie mittags im warmen Ufersande lagen, verklatschten sie
das Nuddelchen bei dem schwarzen Polizisten. »Rabrab, du mußt uns
helfen; dazu bist du da. Du hast solchen derben Schnabel, damit
mußt du sie in die Beine zwicken, daß sie ach und weh schreien. Sie
haben uns beleidigt. Und sie sind ganz gewöhnliche Seeenten, haben
alle bunte Kleider an, kein einziges Kind hat ein weißes. Nicht mal
ein bißchen für Sonntags.«

		»Ich werde ihnen Bescheid sagen,« antwortete der Rabe mit Würde,
und er wartete, bis sie abends in das [bookmark: page81] Schilf und zu ihrem Neste kamen, dann
hüpfte er mühsam mit Geflatter und Gespringe bis zu dem
Weidenstumpf, setzte sich darauf und schalt in das Nest hinunter.
»Ich will euch nun mal ernstlich etwas sagen. Ich habe hier die
Aufsicht über den Hof und das Haus und den See, und ich dulde euer
Benehmen nicht länger. Und wenn ihr mir meine Hofenten noch einmal
ausscheltet, werde ich euch den Fuchs auf den Hals schicken.«

		Das Nuddelchen und seine Geschwister begannen ein empörtes
Geschnatter, aber Vater Wildenterich wies sie zur Ruhe, blinzelte
ein wenig mit den Augen, als sei ihm der Rabe kaum einer Antwort
wert, und sagte endlich: »Auf dem Hofe magst du befehlen können,
hier auf dem See hast du nichts zu sagen. Unser Herr ist der
Schwan, der drüben an der Wildroseninsel sein Nest hat. Der ist
Seekönig, und so lange der sich nicht in unsere Angelegenheiten
mischt, beunruhige ich mich nicht,« und dann drehte er dem Raben
den Rücken, fing sich schnell noch einen kleinen Aal, steckte
darauf den Kopf unter die Flügel und schlief ein.

		Der Rabe ärgerte sich entsetzlich, und er beschloß, sich an den
Wildenten zu rächen. Die ganze Nacht schlief er nicht, sondern
überlegte einen bösen Plan, und am andern Tage machte er sich auf
zum Walde, wo er den Fuchsbau wußte. Es war eine mühsame Reise,
denn mit seinen gestutzten Flügeln konnte er sich nicht wie einst
durch die Lüfte schwingen, sondern mußte von Baum zu Baum flattern,
bis er endlich hinter dem Weizenfeld am Waldsaum den Eingang zum
Bau erreichte. [bookmark: page82]

		Da saß er und wartete ganz stille, bis es Abend wurde. Abends
kam der alte Fuchs mit seinen Jungen hervor und lehrte sie im
Mondschein Mäuse greifen, das war ihr erster Unterricht.
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		Er kam auch an diesem Abend und wunderte sich, als der Rabe ihn
freundlich von einem Ast herab begrüßte: »Guten Abend, Herr
Reineke.«

		»N' Abend,« sagte der Fuchs ziemlich kurz, denn er fragte nicht
viel nach dem Raben, »lebst du auch noch?«

		»Und wie,« brüstete sich der Schwarze. »Ich bin zu Ehren und
Würden gekommen; ich bin Oberaufseher über das Landhaus und den
Garten, den Hühnerhof und den See. Es ist ein guter und nahrhafter
Posten.«

		»Sieh mal an,« spottete der Fuchs, »dann bist du ja ein ganzer
Kerl geworden. Was verschafft mir denn die große Ehre, dich einmal
wieder vor meiner ärmlichen Behausung zu sehen?«

		»Ach,« sagte der Rabe bescheiden, »ich bin eben solch gutes
Tier, ich denke im Glück immer noch an die alten Freunde. Ich
möchte denen auch etwas Gutes gönnen. Und weil ich weiß, wie schwer
es in der heutigen Zeit bei den vielen Hunden und Jägern für einen
ehrlichen Fuchs ist, sich mit seiner Familie durchzuschlagen, so
wollte ich dir nur erzählen, daß da dicht bei unserem Hof ein
ganzes Nest voll junger Wildenten ist. Die sind augenblicklich sehr
schmackhaft, rund und fett, und wohnen so dicht an dem Ufer, daß
sie leicht zu erwischen sind.«

		Der Fuchs betrachtete ihn mißtrauisch, er glaubte den glatten
Reden nicht. »Wildenten sind um diese Zeit noch mager,« meinte er.
»Wenn du mir ein fettes Huhn von deinem Hühnerhof verschaffen
würdest, wäre mir das lieber.«

		Der Rabe wiegte bedachtsam den Kopf. »Ich täte es um unserer
alten Freundschaft willen sicher,« sagte er. »Aber nachts wird
alles doppelt und dreifach verriegelt, der Garten und der Hof und
der Stall, und zwei bissige Hunde wachen vor den Türen. Nein, da
ist nichts zu machen. – Aber die Wildenten –«

		»An Wildentennester ist schlecht herankommen, das kenne
ich.«

		»Wenn ich dir doch sage – Sieh mal, du mußt dich durch das
Schilf schleichen bis zu dem alten Weidenstumpf, da ist das Wasser
ganz seicht. Dann steigst du auf den Stumpf und springst von oben
in das Nest. Furchtbar einfache Sache.«

		»Ich werde es mir überlegen. Was hast du denn mit den Wildenten
gehabt, daß ich sie holen soll? An deine reine Freundschaft glaub
ich nicht.«

		»Ach,« seufzte der Rabe, »so wird man immer verkannt. Adieu, ich
hätte nicht gedacht, daß du so ein mißtrauischer Freund
wärest.«

		Er flatterte mühsam heim, und am andern Morgen erzählte er den
jungen Enten: »Seid nur unbesorgt, die da draußen werden euch nicht
lange mehr ärgern; ich hab es dem Fuchs gesagt, der will sie
holen.«

		Die Entchen schlugen mit den winzigen Flügeln vor Freude, und
als sie draußen auf dem Wasser das Nuddelchen trafen, konnten sie
nicht schweigen und riefen ihm zu: »Der Rabe hat es dem Fuchs
gesagt, was [bookmark: page83] ihr für eine Gesellschaft seid, und der
Fuchs will euch holen.«

		Das Nuddelchen schwamm eilig zum Vater. »Ist das wahr, daß der
Fuchs uns holen will? Die Weißen vom Hof sagen das.«

		»Ach bewahre,« beruhigte der Vater sie, »der Fuchs kann gar
nicht an unser Nest heran.« Aber er beschloß doch, seinen
Schlafplatz lieber an eine andere Stelle zu verlegen. Das Wasser
stand nicht so hoch wie sonst, denn es war ein trockener Sommer, da
konnte man nicht wissen, ob der Meister Reineke nicht vielleicht
doch den Weg fand.

		Als der Abend kam, – ein recht regnerischer, stürmischer Abend,
– brachte der Wildenterich darum Frau und Kinder weiter in das
Schilf hinaus, wo das Wasser so tief war, daß auch ein Fuchs sich
nicht mehr hindurch schleichen konnte. »So,« sagte er, »nun laß ihn
kommen.«

		Und Meister Reineke kam wirklich. Das schlechte Wetter schien
ihm so recht zu einem Raubzug gemacht zu sein, da war es in der
Dunkelheit gut möglich, sich an das Nest zu schleichen.

		Wie er an dem Landhaus vorbei und an den See hinunterschlich,
fand er den Raben vor. Der saß auf der Pforte des Hühnerhofes und
begrüßte ihn mit leisem Krächzen. »Sie sind alle in das Schilf
gerudert,« krächzte er. »Sie müssen jetzt schlafen. Sei nur recht
leise, daß sie dich nicht merken. Hier gleich gerade durch, dann
kommst du an den Weidenstumpf.«

		Der Fuchs tastete mit der rechten Vorderpfote in [bookmark: page84] das Wasser. Es war
wirklich nicht sehr tief, und er schlich sich leise, witternd und
windend, zwischen den Schilfhalmen durch. Die gaben ein surrendes
Geräusch, wie er an ihnen entlang strich, doch der fallende Regen
und der sausende Wind übertönten das ganz. Jetzt hatte er den
Weidenstumpf erreicht, freilich ging ihm das Wasser bis an den
Bauch, jetzt klomm er vorsichtig auf dem Baumstumpf empor und
spähte durch das Dunkel hinab. Unter ihm war etwas Schwarzes, das
mußte das Rest sein. Ob die Mutter Wildente darin war, konnte er
freilich nicht erkennen, aber es war doch wohl anzunehmen, wenn der
Rabe gesehen hatte, wie sie in das Schilf schwammen. Also riskierte
er den Sprung. Klatsch! – da lag er im tiefen Wasser. Das Nest
hatte ihn nicht tragen können, es brach zusammen, die Schilfhalme,
aus denen es bestand, schwammen nach allen Seiten auseinander, und
der Fuchs kam schnaubend und triefend ohne einen Braten wieder in
die Höhe. Abscheulich tief war das hier. Er hatte Mühe, sich wieder
herauszuarbeiten. Und dazu war das Abenteuer vergebens! – Hatten
die Enten sich einen andern Platz gesucht, oder hatte der Rabe ihn
zum besten gehabt? – Na, der sollte es aber büßen!

		»Hast du sie?« fragte der schwarze Polizist, als Reineke
patschnaß aus dem Schilf geschlichen kam. »Wieviele hast du?«

		»Komm nur her, ich will sie dir zeigen,« gab der Fuchs zurück.
»Du mußt doch einen Bissen abhaben, weil du mir so gut geraten
hast.« [bookmark: page85]
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		[bookmark: page86] Und
der dumme Rabe kam wirklich dicht heran, vergaß alle Vorsicht und
krächzte: »Ist es die Alte oder einige von den Jungen? Sind sie – –
–« fett, wollte er sagen, aber er kam nicht mehr dazu, denn mit
einem Griff hatte ihn der Fuchs beim Kragen und drehte ihm das
Genick um.

		»Hab ich keine Enten erwischt, muß ich mich mit einem Raben
begnügen,« brummte er bei sich, raufte dem boshaften Gesellen die
Federn aus und verspeiste ihn. »Puh,« schalt er dabei, »ist der
Braten aber zäh, da tun einem ja alle Zähne weh.«

		Dann schlich er sich an den Hühnerhof und witterte am Zaun. Aber
er fand kein Schlupfloch, und vom Garten her hörte er den Phylax
bellen. Da zog er es vor, sich wieder davonzumachen in seinen
Bau.

		Am andern Morgen waren die Hofenten sehr erstaunt, ihren
schwarzen Polizisten nicht zu erblicken, als sie aus dem Stall
kamen. Wie sie aber hinabwatschelten an den See, lagen da schwarze
Federn, und daneben waren Blutspuren, und der Entenvater schüttelte
vor Entsetzen sein weißes Federkleid und rief: »Kinder, den Raben
hat der Fuchs geholt. Das ist aber abscheulich, wenn der hierher
den Weg gefunden hat. Da dürfen wir für die nächsten Wochen nicht
mehr vom Hofe gehen, sonst verspeist er uns auch noch.«

		Die Wildenten aber schnatterten vor Vergnügen, daß es schallte,
als sie dahinter kamen, was sich in der Nacht begeben hatte. Und
weil ihr Nest zerstört war, und sie nun schon alle kräftige Kinder
waren, beschlossen sie, künftig ohne Nest fertig zu werden und ihr
Schlaflager [bookmark: page87] bei der Wildroseninsel im Schilf zu halten,
da konnte kein Fuchs hingelangen. Sie sind auch alle gut durch den
Sommer gekommen. Und als es Herbst wurde, waren sie große, starke
Enten geworden, hoben sich auf ihren Flügeln hoch über den See
empor und flogen in langgestrecktem Keil, der Vater an der Spitze,
weit hinweg zu wärmeren Gegenden.

		Die Hofenten aber waren bei ihrem faulen Leben so dick geworden,
daß der Koch kam, sie schlachtete und briet, und da haben sie den
Kindern im Landhaus ausgezeichnet geschmeckt.
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		Fischerkinder

		Wo das kleine Dörfchen mit seinen strohgedeckten
Häusern an der See liegt, wohnt ein Fischer mit seiner Frau. Die
sind alle Tage vergnügt, denn sie haben ein nettes Häuschen, ein
schönes Boot, mit dem der Vater zum Fischen fährt, und als Bestes
ein paar frohe, gesunde Kinderchen.

		Der Hans ist ein stämmiger Bengel von sechs Jahren, und seine
Schwester, die neunjährige Annelies, hat oft beim Spiel ihre liebe
Not mit ihm. Heute sind sie am Nachmittag zwischen die Dünen
gegangen. Das sind die hohen, weißen Sandberge an der See, die sind
so warm von der Sonne, daß man im Sande liegt, wie in einem weichen
Bettchen. Zwischen den Sandhügeln wächst langes Gras mit breiten,
harten Blättern, davon pflückt Annelies und beginnt ein Körbchen
daraus zu flechten.

		[bookmark: page88] Das
wird dem wilden Hans langweilig. »Annelies,« ruft er, »ich fahr
Rutschbahn.« Eins, zwei, drei ist er droben auf der Düne, setzt
sich auf das blaue Leinenhöschen, schreit »Hurra« und saust
hinunter in die Tiefe. Das geht mal fein. Der weiße Sand wirbelt in
Wolken auf und fegt hinter dem Hansel her. Der lacht über das ganze
Gesicht, wie er unten ankommt, und ohne sich aufzuhalten, krabbelt
er gleich wieder zur Höhe empor.

		So geht das lustige Spiel eine ganze Weile.

		Plötzlich, als er wieder oben steht, ruft er: »Annelies, der
Vater und Nachbar Bradhiring kommen nach Hause.«

		Da wirft Annelies das halbfertige Körbchen hin und klettert ihm
nach. Sie muß sich die Augen mit der Hand schirmen, denn die Sonne
ist im Sinken und blendet tüchtig. Aber der Hansel mit seinen
scharfen Augen hat recht gesehen. Ein Fischerboot mit zwei Männern
nähert sich dem Dorfe, und das Boot kennen die Kinder. Darin sind
sie selbst schon manches Mal mit dem Vater hinausgefahren.

		Sie laufen, so schnell die Beine sie tragen, hinunter zum
Strand. Annelies hat die längeren Beine, aber der Hansel ist doch
eher unten. Eben legt das Boot am Stege an, der weit in die See
hinausgebaut ist.

		»Vater,« schreit der Hansel schon im Laufen, »hast tüchtig was
gefangen?« Der Vater lacht und nickt ihm zu. »Das ganze Boot voll,
Junge, sonst wären wir nicht schon nach Hause gekommen.«

		»Oh!« sagt der kleine Junge und guckt vergnügt in [bookmark: page89] das Boot. »Oh! das sind
aber viele Fische. Schollen und Dorsch und Schellfische! Oh, was 'n
Haufen.«

		»Annelies,« sagt der Vater zu seinem kleinen Mädchen, das nun
auch herangekommen ist, »lauf und sag der Mutter Bescheid, daß sie
die Körbe bringt.«

		Und Annelies läuft, und die Mutter kommt mit großen
Weidenkörben, da werden die Fische hineingetan und in das Haus
getragen. Am andern Morgen in aller Frühe kommt der Händler aus der
Stadt und fährt das Seegetier auf den Markt.

		Die Kinder helfen tapfer mit schleppen, und als alle Fische aus
dem Boot sind, bleiben sie noch ein wenig auf dem Steg, schauen in
das Abendrot und schwatzen. »Wenn ich groß bin,« sagt der Junge,
»dann werd ich Kapitän. Dann fahr ich mit einem Schiff, das ist so
groß wie ein Haus, und die Masten sind so hoch wie ein Kirchturm.
Und dann segel ich nach Amerika, wo die wilden Menschen wohnen und
die Menschenfresser. Oh, das wird mal fein.«

		»Was wird fein?« fragt die Schwester. »Wenn sie dich da
auffressen?«

		»Auffressen?« schreit der Hansel. »Meinst, ich bin so dumm und
laß mich fressen? Nee, du, ich hab große Kanonen auf meinem Schiff,
da schieß ich mit, sollst mal hören, wie das ballert. Die
Menschenfresser kriegen gleich solche Angst, daß sie alle
davonrennen, und dann werd ich König, und dann hol ich dich, und du
kannst dann meinetwegen Königin sein.«

		Während er plappert, ist er vom Steg in das große Boot
gestiegen, sitzt auf der Bank und freut sich, wie [bookmark: page90] die Wellen das Boot
wiegen. Auf und ab, auf und ab geht es wie in einer Schaukel.

		»Komm rein, Annelies,« bittet er, »das geht heut einmal
fein.«

		Die läßt sich nicht lange nötigen und klettert ihm nach. Ja
wirklich, es ist wie in einer Schaukel. Die Wellen sind nicht hoch,
sie gehen ganz sachte, so wie Annelies das gerne hat, und so sitzt
sie, träumt, schaut in die Ferne, wo so schöne, purpurrote Wolken
ziehen, und singt leise vor sich hin. Dabei achtet sie nicht auf
den Hansel, der im Boot herumklettert. Jetzt wühlt er zwischen den
Netzen, jetzt spielt er mit dem Strick, der das Boot am Steg
festhält, zieht an dem Knoten, reißt und zerrt, und schaut
dazwischen verstohlen nach der Schwester, ob die auch auf ihn
achtet.

		Aber Annelies denkt an nichts Böses. Hätte sie nur lieber statt
zu träumen dem kleinen Schlingel auf die Finger gesehen! Dem glüht
das Gesichtchen ordentlich vor Eifer, und endlich gelingt es ihm, –
der Knoten löst sich, das Tau gleitet von dem Pfahl, um den es
geschlungen war, und das Boot kommt los vom Steg.

		Und noch immer merkt die Annelies nichts.

		Dem Hansel funkeln ordentlich die Augen. Er schleicht an die
Schwester heran, fällt ihr plötzlich von hinten um den Hals und
jauchzt: »Nu fahren wir spazieren.« Das Mädchen fährt zusammen,
sieht sich um und schreit ganz erschrocken auf. Zwischen dem Boot
und dem Steg ist ein Raum, der ist schon viele Meter breit. Da kann
kein Mensch mehr hinüberspringen, und [bookmark: page91] das Wasser ist so tief, daß sie auch
nicht hindurch waten können.

		»O, Hansi, Hansi,« klagt Annelies, »was hast du gemacht! Wie
sollen wir nun wieder an das Land kommen. Wir müssen gewiß
ertrinken, wenn der Vater uns nicht bald holt.«

		»Er wird uns schon holen,« tröstet der Hansel, dem bei dem
Jammer der Schwester selbst ganz ungemütlich zu Sinn wird. »Paß
auf, er kommt gleich hinter uns her, und dann lacht er und sagt zu
mir: Was sind denn das wieder für Dummheiten? und dann nimmt er
mich an den Ohren. Aber das tut nicht sehr weh.«

		Annelies läßt ihre Blicke über den weiten weißen Strand gehen.
Da ist kein Mensch zu sehen und kein Boot, denn die Fischer sind
bei dem schönen Wetter alle mit ihren Booten draußen zum Fang, und
die Frauen sind in den Häusern und bereiten das Abendbrot. Nicht
einmal Kinder sind da. Helfen könnten die freilich nicht, aber sie
könnten doch um Hilfe rufen. Kaum hat sie das gedacht, schreit die
Kleine auch schon aus Leibeskräften: »Vater, Mutter! Vater, Mutter!
Kommt uns doch zu Hilfe.«

		Ach, solch ein kleines Kinderstimmchen, das verhallt in dem
weiten Raum! Und dazu steht der Wind vom Lande und trägt den Schall
in die See. Aber doch – drüben aus dem Häuschen tritt jemand, legt
die Hand über die Augen und schaut hinaus nach dem Stege. Das ist
die Mutter. Die will ihre Kinderchen zum Abendessen rufen.

		Nirgends ist etwas von ihnen zu sehen, und sie geht [bookmark: page92] weiter an den
Strand und denkt: »Die sitzen wohl im Boot.« Aber wo ist das Boot?
Wie sie späht, bemerkt sie es weit draußen auf der See, und jetzt
klingt ein Ton herüber, ganz schwach, – aber Mutterohren sind
scharf, – o weh, das ist Hansels Stimme in höchster Angst: »Mutter,
Mutter!«
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		Herrgott, der Schreck!

		»Mann, Mann,« ruft die Mutter, »die Kinder sind abgetrieben mit
dem Boot. Was machen wir nur? was machen wir nur?«

		Nun kommt auch der Vater vor das Haus. Er erschrickt nicht
weniger wie die Mutter. »Ich muß ihnen nachsegeln,« sagt er. »Sie
haben ja zum Glück kein Segel im Boot, da kommen sie langsamer
vorwärts.«

		»Aber womit willst du ihnen nach?« fragt seine Frau. »Sie sind
ja alle mit ihren Booten draußen. Kein Fischerboot ist am
Strande.«

		[bookmark: page93] »Ich
laufe zum Nachbardorf,« sagt der Vater, »da mögen wohl Boote sein,«
und damit nimmt er die Beine in die Hand und rennt, was er nur
kann. Dabei denkt er immer: »Wenn sie nur still sitzen, daß keins
über Bord fällt. Die See ist ja ruhig, der Wind weht nicht arg,
wenn wir nur bald hinter ihnen herkommen, mögen wir sie wohl noch
erreichen.«

		Endlich ist er im Nachbardorf, und da sind auch Boote am Strand,
und zwei Fischer, wie sie von seinem Unglück hören, sagen gleich:
»Wir fahren mit. Wir helfen dir suchen, Peter Timm. Sei nur ohne
Sorge, der liebe Gott wird deine Kinderchen schon beschirmen.«

		Endlich sind sie im Boot und fahren hinaus in die See. Aber nun
ist die Sonne ganz versunken, es wird mit jedem Augenblick dunkler,
und von dem Fahrzeug mit den kleinen Reisenden ist nichts mehr zu
erblicken. Drei Stunden fahren sie draußen herum, rufen und suchen,
dann sagen die beiden fremden Fischer: »Wir müssen umkehren, Peter
Timm. In dieser Dunkelheit finden wir sie nicht.«

		Das ist eine böse Heimkehr für den armen Vater. Wie er nach
Hause kommt und seine Frau weint so bitterlich, da laufen ihm auch
die hellen Tränen über das Gesicht. Aber dann bezwingt er sich und
sagt: »Sei nur nicht ganz verzagt, liebe Frau. Morgen, sowie es
hell wird, fahr ich mit Bradhiring wieder hinaus. Dann werden wir
sie dir schon heimbringen.«

		Und wie ist es inzwischen den Kindern ergangen? –

		Als das Boot weiter und weiter vom Lande abtreibt, [bookmark: page94] wird es dem
Hansel himmelangst; so hat er sich die Sache nicht gedacht. Ach, er
weiß wohl überhaupt nicht mehr, was er sich eigentlich gedacht hat,
als er das Tau vom Pfahl löste. – Er fängt bitterlich an zu
schluchzen und zu weinen, und die kleine Annelies, der selbst
angstvoll genug zumute ist, muß ihre Angst verbergen und suchen,
das Brüderchen zu trösten.

		Sie zieht den kleinen Sünder dicht an sich und streichelt sein
tränennasses Gesichtchen. »Sei nur ruhig, Hansel, sei nur ruhig.
Sieh mal, die Mutter hat das gesehen, daß wir mit dem Boot mitten
auf dem Wasser waren. Nun ruft sie den Vater, und der Vater leiht
sich schnell ein anderes Boot und segelt uns nach und holt uns
wieder, und dann ist es gut. Du hast es doch erst selbst gesagt, so
würde es werden.«

		»Aber wenn er uns nicht findet?« fragt der Kleine.

		»O, er findet uns schon, Vater ist ja schrecklich klug. Sitz nur
ganz still.«

		Der Hansi sitzt ganz stille und lehnt den Kopf an Schwesterchens
Brust. Aber nach einem Weilchen fängt er kläglich wieder an: »Ich
bin so schrecklich hungrig, und der Vater macht so lange.«

		»Wir wollen eins singen,« sagt die Schwester, »dann merkt man
den Hunger nicht so.« Also stimmen sie an: »Kuckuck, Kuckuck,
ruft's aus dem Wald.« Aber schon bei dem zweiten Vers klagt der
Kleine wieder: »Singen mag ich nicht mehr, ich bin so müde. Ach,
Annelies, ich möchte schlafen.«

		»Ja, Hansel, wir wollen schlafen. Das ist auch das [bookmark: page95] allerbeste. Da
wird uns die Zeit nicht so lang. Und wenn wir aufwachen, ist der
Vater da.«

		Hinten im Boot liegen Netze und ein Stück altes Segeltuch,
daneben der dicke Mantel, den der Vater bei unruhigem Wetter
draußen auf der See zu tragen pflegt. Sehr geflickt ist der Mantel,
aber was schadet das, er ist noch schön warm und kann herrlich als
Decke dienen. Annelies klettert über die Bank nach hinten und macht
aus Netzen und Segeltuch ein Lager zurecht.

		»So, Hansi, nun komm, nun wollen wir uns hinlegen?«

		»Uh, das ist gar nicht schön weich. Mein Bettchen ist viel
weicher,« klagt der.

		»Ich nehme dich in den Arm,« redet sie ihm zu. »Siehst du, so.
Nun liegst du gut.« Er knurrt zufrieden, räkelt sich noch ein wenig
hin und her und liegt dann ganz still. Die Schwester aber faltet
die Händchen und spricht mit frommer Stimme ihr Abendgebet, wie sie
es daheim tut:

		»Mein Gott, ich will nun schlafen gehn,

Laß vierzehn Englein um mich stehn.«

		Als sie das Amen sagt, atmet der Hansel schon ganz tief, er ist
richtig fest eingeschlafen. – Annelies liegt noch ein Weilchen und
schaut in die Höhe zum dunklen Nachthimmel, an dem die ersten
goldenen Sternchen aufblitzen, und denkt an Vater und Mutter und
denkt, wie schön leise die Wellen das Schifflein wiegen, immer auf
und ab, auf und ab, – – – und von all dem sachten Wiegen wird ihr
so schläfrig zu Sinn, – sie gähnt [bookmark: page96] noch einmal, zweimal, das Köpfchen
fällt ihr auf die Seite, und da schläft sie auch.

		Und alles ist so still umher, kein Wind rührt sich mehr, die
Wellen legen sich auch zur Ruhe, die ganze Welt schläft. Nur droben
am Himmel wandern die lichten Sternlein, und nach einem Weilchen
kommt auch der Mond über das Wasser empor und geht als treuer Hirte
mit seinen Schäfchen.

		Die Kinder schlafen und schlafen.

		Aber die Eltern daheim können keinen Schlaf finden in ihrer
Sorge, und wie es zu dämmern beginnt, da ist der Vater schon wieder
vor der Tür und klopft beim Nachbar Bradhiring an, und der ist
ebenso schnell fertig, und nun schieben sie ein Boot in See und
spannen das Segel auf und nehmen auch noch die Ruder zur Hand,
damit es schneller gehen soll. Und so fahren sie hinaus auf die
See.

		Sie fahren und fahren und schauen eifrig aus, ob denn kein Boot
sichtbar ist, und dazwischen rufen sie mit aller Macht: »Anneliese,
Hansel!« aber nichts ist zu hören und zu sehen, und dem armen Vater
wird das Herz immer schwerer.

		Nun geht die Sonne auf, das ganze Meer funkelt und leuchtet im
Morgenrot, es ist so schön, wie man es gar nicht sagen kann. Doch
die beiden Männer sehen nicht nach dem Morgenrot, die spähen immer
nur nach dem verlorenen Boot. Und jetzt – jetzt – da sehen sie in
der Ferne etwas Dunkles auf dem Wasser treiben, das schwankt leise
auf und ab, und das könnte wohl ein Boot sein. – Nun rudern sie
aber! – Immer näher [bookmark: page97] kommt das Dunkle, ja, es ist wirklich ein
Boot, aber es scheint kein Mensch darin zu sein. Niemand ist zu
sehen, und Peter Timm wird ganz blaß vor Angst.

		»Anneliese!« ruft er, »Hansel!«, es kommt keine Antwort. Da
rudert er nahe an das Boot heran, das sich leicht auf den Wellen
wiegt, und späht hochaufgerichtet hinüber. Und als er Anneliese und
Hansel so friedlich schlafen sieht, da ruft er aus dankerfülltem
Herzen: »Meine lieben, lieben Kinder.«

		In dem Boote wie in ihrem Bettchen, liegen zwei kleine Gestalten
auf Netzen und Segeln und schlafen ganz fest. Der Vater streckt die
Hand aus, faßt das Boot am Rande und zieht es ganz dicht heran.
Beide Männer spähen hinein, – der Vater kann kein Wort sagen. Die
hellen Tränen laufen ihm über das Gesicht, er weint vor Freude.
Dann beugt er sich hinüber und hebt erst den Hansel und dann das
Töchterchen zu sich in das Boot.

		Der Junge wacht gar nicht auf, er knurrt nur ein wenig, als er
so aufgehoben und umgebettet wird, aber das Mädchen macht seine
großen Blauaugen auf und schaut erstaunt um sich. Es weiß zuerst
gar nicht, wie es eigentlich dahin kommt. Die Glieder sind auch so
schwer und steif, das kommt vom Schlaf auf den harten Bootsplanken,
aber wie es sich nun dehnt und streckt, da fällt ihm alles wieder
ein, und glückselig schlingt es die Arme um Vaters Hals und küßt
zärtlich sein Gesicht.

		»Mein klein Mädel,« flüstert Peter Timm, »hast dich auch sehr
gegraut? So ganz allein auf dem dunklen Meer?«

		[bookmark: page98] Aber
sie lächelt ihn an. »Ach nein, Väterchen, das war gar nicht so
schlimm. Ich hab doch gebetet, und da hat der liebe Gott sein
Engelein geschickt, das hat uns die ganze Nacht bewacht.«

		»Du liebes Kind,« sagt der Vater. »Mein liebes, gutes Kind.« Und
er drückt sie zärtlich an sich.

		Inzwischen hat Nachbar Bradhiring das Boot, in dem die Kinder
gewesen, hinten an dem eigenen befestigt, und sie fahren heimwärts.
Die Mutter steht am Strande und schaut ihnen entgegen. Sie sieht,
wie ihr Mann mit einem Tuche winkt, das sieht so fröhlich aus, daß
sie denkt: »Gott sei Dank, er hat sie gefunden.« Und dann steht auf
der Bootsbank ein Kind im blauen Kleidchen mit blonden, wehenden
Locken, das ist ihr Töchterchen, und das Kind winkt und ruft, und
jetzt versteht sie die Worte: »Uns geht es gut; Hansel
schläft.«

		Endlich ist das Boot am Steg. Da warten schon viele Nachbarn mit
Frauen und Kindern und wollen die kleinen Reisenden sehen, die
allein eine ganze Nacht auf dem großen Meer gewesen sind, und die
Mutter kann kaum ihre Tochter in die Arme nehmen, denn von allen
Seiten strecken sich Hände aus und wollen die Kinderhand fassen und
drücken. Es ist ein Leben und ein Sprechen, wie es der stille Steg
noch nie vernommen hat.

		Darüber wird endlich auch der Hansel wach. Wie der Vater ihn aus
dem Boot nimmt und der Mutter in die Arme legt, reißt er die
verschlafenen Guckerchen auf, gähnt so recht herzhaft und sagt:
»Na, Vater, du [bookmark: page99] hättst auch all en bißchen eher kommen
können. Wir waren schon beinah bis Amerika gefahren.«

		Sie lachen ihn aus, aber daraus macht er sich nichts, er hat
andere Gedanken. Heimlich flüstert er der Mutter in das Ohr: »O,
was bin ich schrecklich hungrig.«

		Da trägt sie den kleinen Schlingel schnell in das Haus, wo die
warme Morgenmilch schon auf dem Herde steht, und da wurde dem
Amerikafahrer wieder wohl zumut.
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		Wie Männi wieder Eltern bekam

		Männi war ein vergnügter Kerl, der vergnügteste
im ganzen Dorf, obgleich sein Vater doch nur ein armer Arbeitsmann
war und seine liebe Mutter schon vor zwei Jahren gestorben war und
nun ihr liebes, fröhliches Männlein nicht mehr herzen und pflegen
konnte. Aber der Vater sorgte für den Jungen, wie nur ein Vater
sorgen kann, und der Kleine klapperte den ganzen Tag hinter ihm
her, und wenn der Vater zur Arbeit ging, zum Pflügen auf den Acker
oder zum Dreschen in der Scheune des Schulzen, dann lief Männi
hinterdrein, setzte sich auf den Zaun am Acker oder auf den Stein
vor der Scheunentür, schaute den großen Leuten zu und sang sich ein
Lied.

		Singen war sein Hauptvergnügen. Kein Mensch wußte, wo der Junge
all die Melodien hernahm. Sobald er eine hörte, sang er sie nach.
Wußte er die Worte dazu nicht, was tat das? – Er erfand sich selbst
einen Text. Der war dann oft wunderlich genug. Zum Beispiel, drosch
da der Vater mit dem Pferdeknecht [bookmark: page100] des Schulzen. Der Pferdeknecht war ein
nachlässiger Bursche, der nicht viel auf sein Äußeres gab. Männi
hatte ihn sich eine Weile sehr genau besehen, nun saß er und sang:
»Johann Stuhr, der hat ein Loch in der Büx, o, ein Loch in der Büx,
o! Und er hat auch 'n großen Fleck auf 'n Knie, Fleck auf 'n Knie,
o!«

		»Junge, willst still sein,« rief Johann Stuhr und drohte mit dem
Dreschflegel, denn die andern Knechte begannen zu lachen.

		Männi sah ihn sehr freundlich an, so als wenn er sagen wollte:
»Ach, du tust mir ja doch nichts,« und begann von neuem: »Johann
Stuhr, der hat sein Haar nicht gekämmt, und sein Hemd ist auch ganz
schwarz, o!«

		Johann Stuhr kam heran mit einem Gesicht wie ein
Menschenfresser, aber Männi rührte sich nicht von seinem Stein und
strahlte ihn an wie lauter Liebe und Sonnenschein. Der Knecht
knurrte: »Du bist ein Schlingel, aber, weiß der Himmel, man kann
dem Kerl nicht böse sein.« Er drohte mit der Hand: »Na, wart nur,
machst du mir das noch einmal,« und ging wieder an seine
Arbeit.

		Außer dem Vater hatte der Männi noch eine Schwester, die war
aber schon groß und diente als Magd im Nachbardorf. Am Sonntag kam
sie bisweilen herüber, das war dann eine große Freude. Die Kathrine
war auch keine, die den Kopf hängen ließ. Sie spielte mit dem
Brüderchen, als wenn sie selbst noch ein Kind wäre, und wenn sie
beide nicht mehr spielen mochten, saßen sie und erzählten sich was.
Am [bookmark: page101]
[bookmark: page102]
liebsten hatte Männi es, wenn sie von dem Haus erzählte, in dem sie
wohnte, und von ihrer Herrschaft.

		[image: .]

		»Die sind so gut,« sagte sie, »das ist gar nicht zu sagen. Da
geht kein Armer vorüber, ohne einen Pfennig auf den Weg. Nur
gräßlich still ist es im Hause, denn sie haben kein einziges
Kindchen. Sie wünschen es sich wohl sehr, und die Frau hat manchmal
ganz verweinte Augen, aber sie will es nicht merken lassen. Sie hat
die Kinder gar zu gern, und oft steht sie heimlich am Zaun und
schaut hinüber in den Schulgarten, wenn da die Jungen und Mädels
toben. Einen großen Bauernhof haben wir,« berichtete sie dann
weiter, »mit so vielen Kühen und Pferden und Schweinen und Hühnern
und Enten und Tauben, – noch viel mehr sind's, als wie der Schulze
hat. Und vor dem Hause ist ein schöner Garten mit bunten Blumen. Am
Gartengitter stehen lauter Sonnenblumen wie goldene Scheiben, das
sieht so lustig aus; und mitten zwischen den Blumen ist eine Bank,
darauf sitzt die Bäuerin, wenn sie nicht mehr arbeiten mag.«

		Der Garten mit den bunten Blumen, zwischen denen die
Sonnenblumen wie goldene Scheiben standen, der lockte den Männi.
Den hätte er gar zu gerne einmal gesehen.

		»Im nächsten Jahre,« sagte der Vater, »wenn du noch ein
Stückchen gewachsen bist, dann gehen wir einmal hin und besuchen
die Kathrine. Jetzt sind deine Beinchen noch nicht stark genug für
den weiten Weg.«

		Nun freute sich Männi schon auf das nächste Jahr. – Aber wie
dauerte es schrecklich lange, bis das kam. [bookmark: page103] Erst wurde es Winter mit Eis
und Schnee, und bunte Blumen gab es nirgends mehr. Dann kam langsam
der Frühling, und Männi prüfte seine Beinchen, ob sie nun wohl
stark genug seien zu dem weiten Weg. Da geschah etwas sehr
Trauriges.

		Männis Vater wurde krank, und obgleich der Doktor ihm viele
Medizin verschrieb, wurde es gar nicht besser mit ihm. Eines
Morgens, als Männi aufwachte, war sein lieber Vater nicht mehr bei
ihm. Er war zur Mutter in den Himmel gegangen, und der kleine Junge
war ein Waisenkindchen.

		Nun kam er zu einer Tante, die auch im Dorfe wohnte, und da
mußte er bleiben. Das Kathrinchen besuchte ihn fleißig und brachte
ihm auch manches Mal etwas mit, einen Apfel oder ein Stück Kuchen,
und sprach ihm immer gut zu, daß er ein braver Junge sein sollte,
damit die Eltern im Himmel ihre Freude an ihm hätten; aber Männi
mochte gar nicht bei der Tante sein.

		Die Tante hatte nämlich nie Kinder gehabt, darum wußte sie
nicht, wie solchem kleinen Kerl zumut ist. Sie war alt und brummig
und fand es nicht schön, daß sie noch für ein fremdes Kind sorgen
sollte. Und der Junge war auch noch so klein, daß er nichts
verdienen und ihr kein bißchen helfen konnte. Nicht einmal Wasser
konnte er vom Brunnen holen, seine Ärmchen vermochten den schweren
Eimer nicht zu heben. Er war eigentlich eine rechte Last für
sie.

		Männi merkte wohl, daß die Tante nicht gut auf ihn zu sprechen
war, und er ging ihr aus dem Weg, so viel er konnte. Er hatte auch
gewiß nie die Absicht, sie zu [bookmark: page104] kränken und zu ärgern; wenn er es doch tat,
so geschah es, weil er eben noch ein kleines Dummchen war.

		Und so nahm es eines Tages ein schlimmes Ende zwischen ihm und
der Tante. Männi saß auf der Türschwelle, sah so recht vergnügt in
den sonnigen Tag und sang vor sich hin. Da kam die Torfmarik
gegangen. Die Torfmarik war ein Bettelweib, dessen Mann einstmals
Torf verkauft hatte, davon hatte sie ihren Namen.

		»Na, du kleiner Kerl,« sagte sie zu dem Jungen, der sie
anlachte, »bist immer noch vergnügt? Wundert mich, daß du das
Lachen bei der da noch nicht verlernt hast. Wo steckt sie
denn?«

		»Wer?« fragt Männi. »Na, die Tante.«

		Männi zeigt auf das offene Fenster hinter sich, da ist die
Küche, und die Tante kocht am Herd die Mittagssuppe. Die Torfmarik
steckt den Kopf in das Fenster und beginnt zu betteln. »Bin ein
armes krankes Weib, hab heute noch keinen Bissen gegessen. Gebt mir
doch was und wenn es nur ein Pfennig ist.«

		»Ach was,« ruft die Tante zornig, »immer geben. Ich hab genug zu
tun, daß ich für mich selbst und den Jungen mein Brot verdiene.
Mach, daß du weiter kommst, sonst hol ich den Gendarm.« Damit
schlägt sie das Fenster zu.

		»Puh,« sagt die Torfmarik und schüttelt sich, »das ist aber eine
Böse. Armer Junge, das ist ja der reine Drachen.«

		Männi muß lachen. Das mit dem Drachen kommt ihm sehr lustig vor.
Er hat noch von keinem anderen [bookmark: page105] Drachen gehört als von solchen, wie
die Dorfjungens sie anfertigen aus Stäben und Papier, und er
begreift nicht, warum die Tante solch ein Ding sein soll, das mit
einem langen Schwanz versehen in der Luft herumfliegt. Er muß
denken, wie das wohl aussieht, wenn sie da oben hin und her
schwebt, und bei dem Gedanken wird ihm immer lustiger zu Sinn.

		[image: .]

		Und wenn er so recht lustig ist, muß er eben singen. Ach, wie
lange hat er nicht mehr gesungen. Seit sie den lieben Vater
hinausgetragen haben, nicht mehr. Aber nun kommen ihm die Worte
ganz von selbst über die Lippen. Er schaut hinauf in den sonnigen,
blauen Himmel, schlingt die Hände um das übergeschlagene Knie und
spitzt die Lippen. Erst ein paar Flötentöne, dann fängt er an.

		»Oha, die Tante ist ein Drachen, – sie hat einen langen Schwanz
hinten an. Nun fliegt sie oben in der Luft, hurra! oha, ich muß so
lachen, – die Tante ist ein Drachen.«

		Und als ob ihm das ganz besonders gefällt, singt er immer heller
und lauter:

		»Die Tante ist ein Drachen, sie [bookmark: page106] hat einen langen Schwanz hinten an. –
Die Tante ist ein Drachen –«

		Es hat eben zwölf geschlagen, und die Schuljugend wandert
vorüber. Zwei oder drei von den Knaben bleiben stehen und hören zu,
was Männi in die Welt hinaussingt. Sie kennen alle die Tante, und
keiner mag sie leiden. Nun fangen sie an zu lachen und sagen zu den
Gefährten: »Hört nur mal zu, das ist zu ulkig.«

		Bald steht ein ganzer Kreis um den kleinen Sänger, der sich gar
nicht stören läßt. Im Gegenteil, er freut sich, daß sein Gesang so
vielen Beifall findet. – Die Tante sieht zufällig aus der Tür und
wundert sich, was die Kinder da alle zu stehen haben. Da hört sie
es: »Die Tante ist ein Drachen, sie hat einen langen Schwanz hinten
an.« Und nun wieder ein schallendes Gelächter und ein Rufen:
»Bravo, Männi, laß dir nichts gefallen. Sag es ihr ordentlich.«

		Männi weiß zwar nicht recht, was das nun wieder heißen soll;
aber weil alle lachen, lacht er mit und kommt sich selbst sehr
witzig vor.

		O weh! da hat Lachen und Singen ein Ende. Rot vor Zorn fährt die
Besungene aus der Tür und mitten zwischen die Kinderschar. Die
nehmen Reißaus, so schnell ihre Beine sie tragen, und ehe Männi
noch weiß, was ihm geschieht, ist er gefaßt, über das Knie gelegt,
und die Tante zählt ihm den Lohn für seinen Gesang kräftig auf das
Höschen. Sie hat eine feste Hand, und der Junge schreit, als wenn
er am Spieße steckte. Er schreit mehr vor Schreck und Zorn wie vor
Schmerz, denn er weiß gar nicht, warum ihm diese Strafe zuteil
[bookmark: page107] wird, und
findet sie entsetzlich ungerecht und grausam. Endlich stellt ihn
die Tante auf den Boden, sie ist immer noch ganz rot und sieht
furchtbar böse aus. »Wart nur, du Schlingel,« sagt sie, »ich werd
dich singen lehren. Dafür futter' ich dich nicht groß, daß du mich
zum Gespött der Leute machst. Laß mich nur noch einen einzigen Ton
hören, dann sollst du was erleben.« Damit geht sie in das Haus.

		Nun sitzt mein Männi da, und die dicken Tränen laufen ihm noch
immer über sein Gesichtchen. Es ist aber auch gar zu traurig! Nun
soll er nicht einmal mehr singen, und das Singen ist doch sein
Bestes. – Wenn man solch kleiner Mann ist. Kann man doch nicht
immerzu still sein wie die großen Leute. – Ja, Männi findet das
Leben gar nicht schön. – Sein lieber Papa hat immer gesagt: »Sing,
Kerlchen, sing so viel du magst.« Und die Kathrine freute sich auch
daran.

		Wie er an die Kathrine denkt, wird ihm tröstlich zu Sinn. Er
wischt seine Tränen ab und sagt tapfer: »Ich geh eben einfach zur
Kathrine. Ich bin nun schon groß, ich kann schon hinlaufen,« und
ohne sich länger mit Überlegen aufzuhalten, spaziert er davon. Wie
die Tante nach einem kurzen Weilchen aus der Tür sieht und ruft:
»Komm herein und iß,« sitzt kein Männi auf der Schwelle, und auf
all ihr Rufen kommt auch keiner. Da denkt sie: er wird sich schon
einstellen, wenn ihn der Hunger plagt, und kümmert sich nicht mehr
um den Jungen.

		Der ist inzwischen schon weit. Er weiß, daß die Kathrine immer,
wenn sie ihn besucht, den Weg ein-* [bookmark: page108] schlägt, der zum Dorf hinaus über die
Felder führt. Einmal hat er sie ein Stückchen begleitet, da hat sie
ihm in der Ferne einen Kirchturm gezeigt: »Sieh, Männe, da wo der
Turm ist, da wohn ich nun.«

		Also wird er dahin gehen, wo der Turm ist, das Weitere findet
sich von selbst. Er geht und geht, und weil hier doch keine Tante
in der Nähe ist, die es ihm verbieten kann, fängt er auch an zu
singen. »Nun geh ich zur Kathrine,« singt er, »zur lieben, lieben
Kathrine. Die hab ich schrecklich lieb.«

		Dann denkt er an die Sonnenblumen, die wie große, goldene
Scheiben an dem Gartenzaun stehen, daran wird er das Haus wohl
finden.

		Es ist sehr still auf der Landstraße, denn es ist Mittagszeit,
und da sind keine Menschen unterwegs. Männi spürt auch so etwas wie
Hunger, aber er tröstet sich, daß er bei der Schwester Essen
bekommen wird. Der Kirchturm sieht ihm so lockend entgegen, als
wollte er sagen: »Nur Mut, bald hast du gesiegt.«

		Aber die Beine werden recht müde. Sie sind am Ende doch noch
nicht stark genug für den Weg. Was für ein Glück, daß ein Wagen von
hinten daher kommt. Ein Mann sitzt darauf, der hat viele Säcke bei
sich; er will wohl Korn zur Mühle fahren. Etwas verwundert schaut
er auf den kleinen Gesellen, der so allein singend durch die Felder
wandert. Männi strahlt ihn an mit seinem sonnigsten Lächeln. »Du,«
ruft er, »nimm mich mit auf 'n Wagen. Ich will nach 'n Kirchturm
zur Kathrine.«

		»Wer ist Kathrine?« fragt der Mann.

		[bookmark: page109] »Das ist
meine große Schwester.« Der Bauer hat selber solchen kleinen Jungen
und weiß, wie gerne der auf dem Wagen sitzt, also hält er an,
streckt die Hand aus und sagt: »Na, da hupf herauf.« Wupp sitzt
Männi neben ihm auf dem Brett. So, das geht schneller wie auf den
eigenen Beinchen. Zwei kräftige Braune sind vor dem Wagen, die
können tüchtig traben. Näher und näher Kommt der Kirchturm. Die
Augen des Jungen schauen unverwandt nach ihm aus. Jetzt biegen sie
in die Dorfstraße ein, und der Wagen hält vor der Mühle. »So,« sagt
der Bauer, »ich bin am Ziel, und wenn du zur Kirche willst,
Jungchen, da lauf nur hier gerade aus, da kommst du hin.« Damit
hebt er seinen Fahrgast vom Bock; der bedankt sich sehr manierlich
und hätt' auch gern die Mütze gezogen, nur daß er die Mütze zu Haus
vergessen hat. Dafür streckt er seine Patschhand hin, und dann
wandert er weiter, immer auf die Kirche zu.

		Mit einemmal sieht er etwas so golden leuchten; wie helle
Sonnenscheiben glänzt es über den Weg. Da muß es sein, da muß das
Haus sein, in dem die Kathrine wohnt. Er stiefelt quer über die
Straße und gleich hinein in den Garten. Eine Bank steht wohl
zwischen den Blumen, aber es sitzt niemand darauf. Nur ein
schwarzes Hündchen liegt in der Sonne, klopft mit dem
Stummelschwänzchen, blafft einmal kurz und fröhlich und läßt sich
willig streicheln. Als Männi in das Haus hineingeht, läuft es
hinter ihm her. Eine Magd kommt aus der Küche, will hinaus auf das
Feld, sieht den Ankömmling und fragt: »Na, wer bist denn du?«

		[bookmark: page110] »Ich
bin Männi, und ich will zur Kathrine.«

		»Ach du mein! Bist der ihr Bruder? Ja, da mußt warten, die ist
zur Stadt und trägt Butter auf den Markt.«

		Also wartet Männi. Er setzt sich auf die Bank, und das Hündchen
setzt sich neben ihn. Der leere Magen ist freilich mit dem Warten
nicht einverstanden, er knurrt laut. Dagegen ist Singen gut. Männi
beginnt sogleich damit. Er besingt die schönen Blumen und die warme
Sonne und das brave Hündchen, und weil ihn niemand hört und stört,
hebt er sein Stimmchen immer lauter. Drinnen im Haus sitzt die
junge Bäuerin. Sie ist ganz allein, denn ihr Mann ist mit den
Leuten im Felde, um das Korn einzufahren. So still ist es im Hause,
daß man gar nichts hört wie das Summen der Fliegen und das Ticken
der alten Dielenuhr. Der Frau scheint es wieder einmal recht
einsam, und sie denkt, wie schon oft: »Hätte ich doch ein Kindchen,
das um mich herum spielte und mir mit seinem hellen Stimmchen die
Zeit kürzte.«

		Und gerade, wie sie das denkt, kommt vom Garten her ein
Kinderstimmchen, solch recht helles wie Lerchensingen, das
schmettert: »O der kleine, süße Hund, o der hat solch schwarzen
Schwanz!« und dann blafft der Ami, als wenn er köstlich vergnügt
ist.

		Frau Marie lauscht. Das klingt doch, als wäre der kleine Sänger
vor der Tür. Sie geht an das Fenster. Auf der Bank sitzt ein
blonder Bursche und bammelt mit den Beinen. Sie geht zu ihm. »Wo
kommst du denn her, Jungchen?«

		[bookmark: page111] Der
schaut sie freundlich an, deutet mit der Hand in die Ferne und
sagt: »Von da hinten.«

		»Und was willst du hier?«

		»Dableiben.« Das klingt so, als könnte es gar nicht anders
sein.

		»Ich möchte dich schon behalten,« meint Frau Marie und setzt
sich neben ihn auf die Bank, »aber was würden deine Eltern
sagen?«

		Männi deutet mit seiner kleinen Hand zum Himmel empor. »Die sind
da oben.«

		»Armer Kerl, hast du keinen Vater und keine Mutter mehr?«

		Er schüttelt den Kopf. »Bloß meine Schwester. Die kommt nun
gleich.« Er bammelt weiter mit den Beinchen, und nach einem
Weilchen fügt er hinzu: »Dann gibt sie mir auch was zu essen.«

		»Hast du denn Hunger?«

		»Große Leute fragen manchmal komisch,« denkt der Kleine. Laut
sagt er: »Dollen Hunger.«

		Gleich muß er mit in die Küche. Frau Marie schneidet ihm ein
mächtiges Musbrot und füllt ihm eine Tasse mit Milch. Er ißt und
trinkt, und als er satt ist, legt er der guten Frau beide Arme um
den Hals, gibt ihr mit dem schmierigen Musmäulchen einen tüchtigen
Schmatz und sagt: »Du bist aber mal gut. Bei dir bleib ich nu
immerzu.«

		»Ach, du Kind,« sagt sie, »wenn ich dich doch behalten dürfte!«
Und sie küßt ihn wieder. Dann gehen sie in den Stall und melken die
Kühe, das heißt, Frau Marie melkt, und Männi besorgt das Zusehen
und [bookmark: page112]
Schwatzen. Sein Plappermäulchen steht nicht einen Augenblick still.
Wie sie wieder aus dem Stall kommen, geht der Bauer über den Hof.
»Na, wen hast du denn da?« fragt er.

		»Ach,« sagt seine Frau, »das ist ein Waisenkindchen, hat nicht
Vater und Mutter; das will hier bei uns bleiben.«

		»Hoho,« ruft der Mann, »will hier bei uns bleiben! das ist gut.
Wie heißt du denn?«

		»Männi.«

		»Du mußt doch noch einen andern Namen haben.«

		Männi überlegt sich die Sache. »Manchmal sagen sie auch Hermann
zu mir.«

		»Wie hieß denn dein Vater?«

		»Der hieß Vater.« Plötzlich stößt er einen Freudenschrei aus und
saust davon. Die Kathrine tritt auf den Hof. Sie weiß gar nicht,
wie ihr geschieht, als ein blondes Kerlchen auf sie zufliegt und
sie um den Hals nimmt. »Die Tante hat mich so gehauen,« stammelt
ein erregtes Stimmchen, »und singen soll ich auch nicht mehr, und
nu bleib ich bei dir, immerzu, das ist hier fein.«

		Kathrine weiß nicht, was sie sagen soll; ängstlich schaut sie zu
dem Bauer hinüber. Wenn der nur nicht am Ende denkt, sie hat dem
Brüderchen das eingeredet mit dem Dableiben. Das geht ja nicht.

		Frau Marie kommt ihr zu Hilfe. »Erst bleibt er einmal hier, der
kleine Mann. Hat den weiten Weg gemacht und sollte nun wieder
zurück? Das geht doch nicht. Er kann bei dir in der Kammer [bookmark: page113] schlafen,
Kathrine, und das Weitere das findet sich schon.«

		Nun sind die beiden Geschwister glücklich. Aber wer nicht
glücklich und zufrieden ist, das ist der Bauer. Er will seiner Frau
ja gern eine Freude gönnen, aber sich ein fremdes Kind in das Haus
nehmen, das so einfach dahergelaufen kommt und sagt: »Hier bin ich
und hier bleib ich,« das paßt ihm doch nicht. Und er hat so eine
Ahnung, bleibt der Junge ein paar Tage, so bleibt er auch länger,
und am Ende muß er ihn ganz behalten. Das will doch sehr überlegt
sein.

		*

		Einstweilen ist der Männi aber auf dem Hof, und die Tante hat
Bescheid bekommen, vierzehn Tage dürfe er bei der Schwester
bleiben. Sie läßt antworten: Ihr sei es sehr recht, und ihretwegen
brauche der Bengel, der sie vor dem ganzen Dorf zum Gespött gemacht
habe, überhaupt nicht wieder zu erscheinen.

		»Da siehst du es,« sagt der Bauer Hans zu seiner Frau, »die
Tante will ihn nicht wieder haben. Das wird ein schöner Strick
sein. Wenn er vier Tage hier geblieben wäre statt vierzehn, wäre es
wahrhaftig genug gewesen.«

		»Er ist doch so lieb und brav,« seufzt Frau Marie. »Gönn es mir
doch, daß ich einmal ein Kindchen lieb haben darf.«

		Bauer Hans brummt ein wenig, aber er hat seine gute Frau zu
lieb, um weiter zu schelten. Nur das beschließt er bei sich: er
will dem Jungen schon aufpassen, wenn der Unfug macht. Und dann
kommt er denselben Tag [bookmark: page114] vom Hofe. – Aber Männi gibt ihm keine
Veranlassung zum Schelten, ja er ist so zutraulich, als sei Bauer
Hans sein bester Freund. Als der am nächsten Morgen auf das Feld
hinausgeht, faßt er ihn zärtlich bei der Hand und sagt: »Nun bist
du mein Vater, nun mußt du mich mitnehmen.«

		»I bewahre, wo bin ich dein Vater,« schreit der Bauer, »das kann
nicht gehen.«

		»Doch, das geht fein,« antwortet der Kleine. »Du mußt nur sagen:
Nun komm mit, mein Schlingel, dann komm ich.«

		»Tu dem Kind doch den Gefallen,« bittet Frau Marie; »denk, solch
armes Ding, das niemand mehr hat!«

		»Na,« knurrt der Bauer, »meinetwegen dieses eine Mal. Komm denn
mit, du Schlingel.« Er ist innerlich recht unwirsch, als er das
sagt, aber Männi sieht ihn glückselig an: »Ach, so bist du aber
einmal nett.«

		Draußen auf dem Felde macht er es, wie er es bei dem Vater
gemacht hat, er setzt sich still auf den Grabenrand und sieht der
Arbeit zu. Die Sonne brennt heiß und den Leuten läuft der Schweiß
über die Stirn. Einmal sagt der Bauer zum Knecht, wie sie gerade in
Männis Nähe sind: »Wenn ich nur ne Flasche Bier hätt', heute ist es
schlimm.« Auf den Jungen achten sie nicht und merken auch nicht,
wie er davonläuft. Um so erstaunter ist der Bauer, als er plötzlich
ein Stimmchen hinter sich hört: »Da, Vater, trink eins.«

		Steht da das Männlein und hat einen großen Krug voll Braunbier
in Händen. »Ich hab's von der Mutter geholt, weil du doch so Durst
hast,« sagt es. Der Schweiß [bookmark: page115] rinnt ihm über die Stirn, denn es ist ein
tüchtiges Ende bis zum Hof, und solch ein Krug hat sein Gewicht.
Aber wie der Bauer nun sagt: »Das soll mir schmecken,« und dann
einen kräftigen Zug tut, lacht es vor Freude.

		Beim Heimweg steckt es wieder vertrauensvoll seine Patsche in
die große Hand des neuen Vaters. Dem kommt es wunderlich vor, er
hat noch nie ein Kinderhändchen gefühlt, aber er mag den Kleinen,
der so tapfer für ihn gelaufen ist, damit er nicht Durst leiden
soll, nicht kränken. Darum hält er das Händchen fest, das so weich
und warm ist wie ein Vögelchen.

		Am andern Tag scheint es dem Männi schon ganz
selbstverständlich, daß er mit dem Vater hinausgeht. Er bleibt
dabei, Vater und Mutter zu sagen, und Frau Marie, die sich immer
gesehnt hat, solch liebes Wort zu hören, ist ganz glücklich
darüber. Von Tag zu Tag gewinnt sie den fröhlichen Jungen lieber,
sie mag gar nicht daran denken, daß die vierzehn Tage bald um sind
und sie dann den süßen Mutternamen nicht mehr hören wird. Männi
regt sich darum nicht auf. Er kann noch nicht zählen, und ob
vierzehn Tage viel sind oder wenig, das weiß er nicht. Einmal sagt
der Bauer Hans: »Nun mußt du bald heim zu der Tante.«

		Männi lacht, als wenn er einen Spaß gehört hätte. »Ich geh nicht
wieder zu der Tante,« sagt er, »ich bleib hier. Sonst habt Ihr ja
gar keinen kleinen Jungen mehr.«

		Was soll man dazu sagen? Der Bauer schweigt. Er will es sich
selbst nicht gestehen, daß er den lustigen Trabanten vermissen
wird. Es fehlt ihm jetzt schon [bookmark: page116] etwas, wenn die weiche Hand sich morgens
nicht in seine stiehlt, wenn er auf das Feld geht. Aber er hat es
nun mal gesagt, nach vierzehn Tagen muß der Junge zurück, und was
er gesagt hat, dabei ist er noch immer geblieben.

		[image: .]

		Frau Marie sieht ihren Mann manchmal so stille an, als wollte
sie bitten: laß mir doch das Kind; aber sagen tut sie nichts, sie
fürchtet wohl das Nein. Wenn Männi nicht auf dem Felde ist,
klappert er hinter ihr her. Sie hat ihm gesagt, er müßte auch ein
Amt und eine Arbeit haben, alle im Hause arbeiten, und darum soll
er die Hühner füttern, und abends soll er sie in den Stall locken
und nachzählen, daß auch keins fehlt.

		Ja, zählen kann unser Männi noch nicht, aber er weiß sich anders
zu helfen. Er kennt bald alle seine Pflegebefohlenen, und nun sitzt
er vor der Tür des Stalles und sagt sich vor: »Das ist die dicke
Gelbe. Das ist die Braune, das ist die Weiße mit den Kücken, das
ist der Herr Hahn,« und so weiter, bis sie alle da sind.

		So kommt der letzte Tag heran. Am andern Morgen soll die
Kathrine das Brüderchen wieder zur Tante bringen. Frau Marie weint
heimliche Tränen. Nun wird es wieder so einsam werden wie vorher,
und kein [bookmark: page117] [bookmark: page118] kleiner Plappermund wird ihr die Zeit
kürzen. Männi regt sich nicht auf. Wie die Schwester nachmittags zu
ihm sagt: »Ach mein Männlein, morgen gehst du fort,« schüttelt er
seelenruhig den Kopf: »Nee, ich geh nich wieder zur Tante, die
haut. Ich bleib hier, hier ist es viel besser.«
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		Abends sitzt er noch einmal vor dem Hühnerstall und schaut nach,
ob alle Klucken mit den Küchlein da sind. »Das ist die dicke Gelbe,
– das ist die Braune, – das ist der Herr Hahn, – das sind die
Kücken,« – aber wo ist die Weiße, die zu den Kücken gehört?
Irgendwo gackert was ganz entsetzlich, – der Fuchs wird doch nicht
die allerbeste Henne holen? Vom Zaun her kommt das Gegacker! Schon
ist der Kleine am Zaun und späht nach seinem Schützling aus. Und
was sieht er? – Draußen geht ein Landstreicher, so ein rechter
ekliger Kerl, der hat was Weißes unter seinen Rock gesteckt, ein
Flügel schaut noch hervor, und das Weiße gackert, als riefe es in
höchster Not um Hilfe. Solch ein Dieb! Mit einem Satz ist der Junge
aus der Pforte und hinter dem Menschen her. »Das ist unsere Henne,
du! Gib die gleich mal wieder her! Sonst ruf ich den Vater!« Der
Vagabund macht schnelle Schritte, aber er ist doch nicht schnell
genug, denn schon hängt Männi an seinem Rock und schreit aus
Leibeskräften: »Vater, Mutter! er will unsere Weiße stehlen. Vater!
Mutter!«

		Frau Marie kommt aus dem Hause gerannt, der Bauer aus dem Stall,
– so haben sie den Jungen nie schreien gehört. Sie sehen gerade
noch, wie der Landstreicher die kleine Gestalt, die sich so fest an
ihn klammert, [bookmark: page119] mit Gewalt von sich reißt und fortstößt, wie
der Kleine kopfüber zu Boden schlägt und noch im Fall angstvoll
ruft: »Vater! Mutter!« Frau Marie hebt erschrocken das Kind in die
Höhe, ihr Mann rennt hinter dem Dieb her. Der wirft die Henne von
sich und läuft wie gejagt.

		Wie Bauer Hans zurückkehrend in den Garten tritt, sitzt seine
Frau auf der Bank zwischen den Blumen, hält ein blasses
Kinderköpfchen im Arm und trocknet mit ihrem Taschentuch das
quellende Blut ab.

		»Na, na,« sagt der Bauer, »ist er verletzt? Doch nicht schlimm?
Komm, ich trag ihn in das Haus. – Männi, mach doch mal die Augen
auf, kennst denn den Vater nicht?«

		Langsam heben sich die Lider von den Blauaugen. »Hast die Henne
wieder, Vater? Unsere allerbeste! Und die wollte der Kerl stehlen!
Aber ich paß auf, du, ich paß alle Tage auf. Kannst dich drauf
verlassen.«

		»Ja, Jung,« antwortet Bauer Hans, »du paßt auf, du bist ein
fixer Kerl. Du wirst schon dafür sorgen, daß hier auf dem Hof Tier
und Menschen ihr Recht haben.«

		Kathrine kommt aus dem Hause und schreit erschrocken auf, als
sie das blutende Brüderlein sieht. Die Bäuerin schickt sie nach
Wasser und einem reinen Tuch und sagt: »Es ist nicht so arg, das
Männlein wird bald wieder auf den Beinen sein.«

		»Aber nun eben, wo er morgen heim soll,« meint die Schwester,
»wenn er da nur so weit gehen kann.«

		»Was du immer redest,« sagt Männi, »ich hab es dir doch schon
hundertmal gesagt, ich bleib hier.«

		[bookmark: page120]
»Ja,« bekräftigt Vater Hans, »du bleibst hier. Die Tante soll
unseren Jungen gar nicht wieder haben. Den behalten wir ganz für
uns. – Na, was ist denn nun los?« fragt er. Seine Frau hat ihn
plötzlich umfaßt und gibt ihm einen herzlichen Kuß.

		*

		Den nächsten Tag muß Männi im Bett bleiben, aber am zweiten
Morgen sitzt er wieder auf der Bank im Garten hinter den goldenen
Sonnenblumen, hat eine weiße Binde um die Stirn, sieht aber
seelenvergnügt aus und singt vor sich hin; »Ich hab einen lieben
Vater, ei-ei-ei, ich hab eine liebe Mutter, ei-ei-ei. Und auch ne
liebe Schwester, hurra.«

		Frau Marie kommt aus dem Hause, gibt ihm einen Kuß und sagt:
»Gott segne dich, du liebes, fröhliches Herzchen.«

		So hat der Männi wieder Eltern bekommen und hat eine glückliche
Kindheit gehabt.
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